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Max von Schenkendorf



	
		
		Lebensbild

		 

		»Denn Freiheit war das Meisterwort,

Als Gott die Geister schuf.«

		 

		Man ist gewöhnt, die Namen Arndt,
Schenkendorf und Körner in einem
Atem auszusprechen und sie zu dem Dreigestirn der eigentlichen
Freiheitsdichter zusammenzufassen, obwohl diese Bevorzugung weit
mehr auf persönlichen als künstlerischen Gründen beruht. So
überragen andere, wie Rückert,
Eichendorff und Görres, auch als
politische Lyriker den Verfasser von »Leier und Schwert« bei
weitem, an Volkstümlichkeit jedoch können sie sich mit ihm in
keiner Weise messen. Denn Körner hatte
das Glück, noch mitten im Sturm der Ereignisse den Heldentod zu
sterben, und für das allgemeine Volksempfinden, das wenig nach
literarischer Wertschätzung zu urteilen pflegt, genügte das, auch
seinen poetischen Nachruhm zu erhöhen. Allerdings hatte er vor
andern den Vorzug, Tagesdichter im eigentlichen Sinne des Wortes zu
sein; seine Lieder wurden von den Soldaten im Felde gesungen und
brachten den Namen ihres Autors schnell in aller Munde. Und darin
berührt er sich mit den beiden bedeutendsten Dichtern der
Freiheitskriege. Ernst Moritz Arndt und
Max von Schenkendorf sind sich durchaus
verwandt in der sicheren Erfassung aller Gegenwartsströmungen und
-forderungen. Als Intellekt steht Arndt
am höchsten, dessen etwas emphatische, aber immer markante und
leider zu wenig beachtete Prosa einen Ideenreichtum enthält, der
weit über das augenblickliche Tagesbedürfnis hinausweist. Doch er
war eine schwere Natur, zwar volkstümlich, weil er tief im Wesen
seiner Rügenschen Heimat wurzelte, aber nicht berufen, der
Lieblingsheld des Volkes zu werden. Wenn überhaupt einer, so war
Schenkendorf dazu geschaffen.
Heldenhaft, anmutig, frisch und leicht, kein hervorragender Geist,
aber mit dem Talent begnadet, seine Fähigkeiten im Dienste der
Zeit, im Dienste des Vaterlandes auszuschöpfen,   so schien er
alle idealistisch-romantischen Vorstellungen von einem [bookmark: page6] ritterlichen
Helden des Mittelalters in Wirklichkeit umzusetzen. Und so konnte
die Zeit der Befreiungskriege, die uns selbst in ihrer ganzen
Erscheinung als eine Vereinigung von Rittertum und Priestertum
entgegentritt, in ihm den berufenen Sprecher des Volkes sehen.

		Schenkendorfs Ideen- und Empfindungsgehalt war sicher bei
hundert andern auch vorhanden; denn er war Allgemeingut seiner
Nation. Und poetisch fühlen wie er
mochten andere ebenfalls; erscheint doch in einer Epoche mit so
gesteigerten Empfindungen eigentlich jedes Gefühl schon verklärt.
Aber es so auszusprechen und dafür eine Form zu finden, die
anfeuerte, auf jung und alt, auf Bürger und Soldat wirkte, das war
Schenkendorfs besondere Begabung.

		Seine Entwicklung bietet wenig überraschende Momente; nur
dadurch, daß sein Leben in einer bedeutenden Epoche verläuft, ja
sozusagen sich an ihr abwickelt, wird es ereignisreich. Niemals
erhebt er sich über seine Zeit; ja gerade wo er in eine besondere
Stellung gerückt ist, zeigt er sich als Mensch und Künstler von den
politischen, sozialen und volkswirtschaftlichen Umständen durchaus
abhängig. Schon durch seine Abstammung steht er in einem bestimmten
Verhältnis zu Volk und Königtum. Wenn er auch nicht rein
ostpreußisches Blut in den Adern hatte, so bewegte er sich doch den
größten Teil seines Lebens hindurch in dem Milieu der
altpreußischen Adelsfamilien, deren Hochburg damals gerade die
östlichen Provinzen waren. Und ein Vertreter der altpreußischen
Aristokratie im besten Sinne war auch Max von Schenkendorf.

		Sein Vater, George Heinrich Ferdinand von
Schenkendorf, stammte aus der Neumark. Er hatte das
Familiengut Schönow früh verlassen und vierzehn Jahre als Offizier
unter Friedrich II. gedient; dann zwang ihn ein Leiden, das durch
den Hufschlag eines Pferdes hervorgerufen war, seinen Abschied zu
nehmen. Nachdem er auf die ihm zustehende Pension verzichtet hatte,
ließ er sich in Tilsit nieder, wo er die Stelle eines Salzfaktors
und später den Titel Kriegsrat erhielt. Da aber seine Tätigkeit ihn
wenig befriedigte und Bemühungen um einen besseren
Verwaltungsposten auch keinen Erfolg hatten, wandte er sich der
Landwirtschaft zu, für die er immer eine große Vorliebe besessen
hatte. Er erwarb (1789) das sogenannte Mälzenbräuerhaus in Tilsit,
das er in einen Speicher umwandeln ließ, und kaufte ein Jahr darauf
das unweit der Stadt gelegene Gut Lenkonischken. [bookmark: text1]F1 1782 hatte er sich mit Charlotte Karrius, der [bookmark: page7] Tochter eines Königsberger
Pfarrers, vermählt. Da seine Frau nach dem Tode ihrer Mutter noch
das Gut Nesselbeck erbte, gehörte die Schenkendorfsche Familie
anfangs also durchaus zu den wohlhabenden des Landes.

		Am 11. Dezember 1783 wurde Gottlob
Ferdinand Maximilian Gottfried von Schenkendorf in Tilsit
geboren. Seine Jugend fällt also noch in die Zeit der
Leibeigenschaft und der streng kastenmäßigen Trennung der Stände.
Auf der einen Seite stand der Adel in einem teils vasallenartigen,
teils familiären Verhältnis zum Königtum, auf der andern Seite war
der Bauer Untertan des Junkers, der im besten Falle patriarchalisch
»regierte«. Aber trotzdem war der soziale Gegensatz noch nicht zum
Problem geworden. Mochte der Bauer im allgemeinen in arger Not und
Bedrückung leben, er betrachtete die Unterordnung eben als
selbstverständlich. Freilich gab es unter den Adligen auch
einzelne, die sich bereits zu einem höheren Kulturstandpunkt
erhoben hatten und in allen Ständen das Menschentum achteten; ja
zuweilen machte sich in ihren Kreisen schon ein ausgeprägt soziales
Empfinden bemerkbar. In Schenkendorfs Jugendzeit wurden mehrfach
Aktionen für Hilfsbedürftige eingeleitet, wobei einer der
Regsamsten der Dichter selbst war. Wenn er seine Feder geradezu in
den Dienst der sozialen Fürsorge stellte, so blieb natürlich auch
er in der naiven Zeitvorstellung befangen, man könne soziale Not
allein durch private Unterstützung beseitigen; aber seine
Handlungsweise entsprang doch einer wahren, großzügigen
Menschenliebe. Allerdings sprach wie überall in jener Zeit auch
hier das religiöse Empfinden mit. Gerade der damalige preußische
Adel neigte zu pietistischen Anschauungen und hielt es für seine
Pflicht, die Notleidenden zu unterstützen, weil das echte
Christentum es so forderte. Wie hier also die Grundlage für
Schenkendorfs spätere Betonung des altchristlichen Grundsatzes,
alle Menschen seien Brüder, gegeben war, so wurde auch seine
Stellung zum Vaterlande schon früh durch die Verhältnisse, unter
denen er aufwuchs, bestimmt.

		Durch die Person des Vaters war eine persönliche Verbindung mit
der Glanzzeit preußischer Macht unter Friedrich II. gegeben; als
ein ferner Schimmer mochte sie in das Leben hineinfallen und
Vergleichungen zwischen Gegenwart und Vergangenheit herausfordern.
Dazu kamen Einflüsse von anderer Seite, die den Blick des Jünglings
auf noch fernere Zeiten, [bookmark: page8] auf das alte deutsche Kaisertum und
Rittertum, lenkten. Er selbst durchlebte mit erwachendem Bewußtsein
alle Leiden eines unterdrückten Volkes mit, er war Zeuge von
Plünderungen und Feindesdurchzügen und sah schließlich auch seine
Familie verarmen. Konnte es da ausbleiben, daß er sich mit hundert
Gleichgesinnten im Zorn gegen den fremden Eroberer und in glühender
Begeisterung für das Vaterland zusammenfand? Und doch entwickelten
sich diese Empfindungen bei ihm erst sehr allmählich.

		Die Erziehung des jungen Schenkendorf war ganz nach der damals
in Adelshäusern üblichen Methode geregelt. Er und sein Bruder
Karl Tugendreich (geboren 1785)
[bookmark: text2]F2
hatten einen Hofmeister, von dem Ferdinand, das war der ursprüngliche Rufname des
Dichters, für die Universität und Karl
für die militärische Laufbahn vorbereitet werden sollten. Die
Ausbildung entsprach der nüchternen Strenge des Vaters, der
irgendwelche individuellen Neigungen seiner Kinder weder verstehen
konnte noch wollte und auch, zum Teil infolge seiner Reizbarkeit
und Verschlossenheit, niemals zu seinen Söhnen in ein inneres
Verhältnis trat. Seit er sich gar auf die Landwirtschaft gelegt
hatte, sah er sein eigentliches Lebensziel überhaupt nur darin,
durch landwirtschaftliche Experimente hervorzuragen. Welcher Art
sie gewesen sein mögen, zeigt sich zur Genüge darin, daß er die
Ernährungsfrage auf dem Lande durch ein von ihm erfundenes Brot aus
Torferde zu lösen versuchte.

		Gegenüber der zwar starren, aber immerhin biederen Einfachheit
des Vaters war die Mutter eine aus phantastischen Launen und
Widersprüchen so seltsam zusammengesetzte Natur, daß die Gatten in
späteren Jahren fast immer getrennt lebten. Charlotte pflegte dann
in Königsberg oder auf ihrem Gute Nesselbeck zu hausen, wo sie sich
ganz ihren überspannten Liebhabereien hingab. Den Tag brachte sie
im Bett zu, indem sie entweder ihre Gutsgeschäfte erledigte oder
sich mit mystischer Lektüre beschäftigte. Erst um 5 Uhr nachmittags
stand sie auf, um sich zum Empfang der für den Abend geladenen
Gäste vorzubereiten. Und nun zeigte sie sich ganz als
liebenswürdige Wirtin. Geselligkeit und musikalisch-deklamatorische
Vorträge hielten den Kreis bis zum frühen Morgen zusammen, dann
schieden die Besucher, und Frau von Schenkendorf zog sich wieder in
ihr Schlafzimmer zurück, um sich für den folgenden Abend zu
erholen. Manchmal zog sie es auch vor, statt Gäste zu empfangen,
des Nachts Sterne zu betrachten und so ihre [bookmark: page9] phantastisch-mystischen
Neigungen zu befriedigen. Die Verbindung mit ihren Kindern hielt
sie zwar immer, auch in späteren Jahren noch, aufrecht; aber zu
einem liebevollen Verhältnis war es niemals gekommen. Selbst
Ferdinand, obwohl er in seinem Wesen ererbte Seltsamkeiten der
Mutter aufwies und vielleicht gerade darum ihr Lieblingssohn war,
empfand die Besuche auf Nesselbeck später nur als peinigende
Qual.

		Unter diesen Umständen fühlte sich Schenkendorf schon als Knabe
im Elternhause unbehaglich und, um für die fehlende Liebe Ersatz zu
finden, suchte er schon früh mit Vorliebe die Einsamkeit auf, wo er
ungestört seinen Träumereien nachhängen durfte. Gerade die hügel-
und seenreiche litauische Natur, die Heimat der schwermütig
melodischen Dainos, gab ihm in dieser Beziehung Anregungen genug.
So sehr ihn aber der poetische Reiz dieser Gegend lockte, er
empfand es doch als eine rechte Erlösung, als er, entsprechend dem
damaligen Brauch, mit fünfzehn Jahren (1798) auf die Universität
Königsberg geschickt wurde, um sich dort unter der Aufsicht eines
Onkels nach dem Wunsch des Vaters zum Landwirt, nach dem der Mutter
zum Gelehrten vorzubereiten. Ist es zu verwundern, daß nun eine
Reaktion mit doppelter Schärfe einsetzte? Den Fesseln plötzlich
entronnen, gab Ferdinand sich alsbald unbeschränkt einem genialisch
freien Studentenleben hin, ohne sich um die auferlegten Studien
viel zu kümmern.

		Eine Zeitlang scheint der Onkel das Treiben seines Pfleglings
ruhig mit angesehen zu haben; als aber dieser anfing, die ihm
ausgesetzte Summe zu überschreiten (sie war übrigens auch für
damalige Verhältnisse äußerst gering), geriet er in helle
Entrüstung und äußerte sein Mißfallen. Und nicht weniger entsetzt
waren die Eltern, die zu erkennen meinten, daß sie den Sohn viel zu
verfrüht auf die Universität entlassen hätten. Sie machten also
kurzen Prozeß und brachten ihn aus dem bewegten Königsberger Leben
in die Einsamkeit des sogenannten Oberlandes. Dort sollte der
ehemalige Prinzenerzieher Dr. Ernst
Hennig, der jetzt im Dorfe Schmauch bei Pr.-Holland als
Pfarrer amtierte und Söhne adliger Familien in Pflege nahm, mit
seinen pädagogischen Erfahrungen aus dem wilden Studenten einen
gesetzten Jüngling machen.

		Das Charakterbild Hennigs ist psychologisch sehr interessant. Er
war von Grund aus Pedant, hielt sich für den unfehlbaren Richter in
moralischen Angelegenheiten und witterte in jeder Sonderheit des
Charakters schwere Gefahren, weshalb er die Aufgabe der Erziehung
darin sah, Naturen, die anders geartet [bookmark: page10] waren als er, zu vernichten. Um das zu
erreichen, war ihm aber jedes Mittel recht. Während er seinen
Schülern gegenüber den frommen Erzieher spielte und sie die
moralische Überlegenheit des gereiften Pädagogen fühlen ließ,
verleumdete er sie heimlich bei ihren Eltern, um seinen
Pflichteifer ins rechte Licht zu rücken. Schenkendorf sollte diese
Methode am eigenen Leibe erfahren. Dabei war dieser Pfarrer nicht
ohne wissenschaftliches Streben; er beschäftigte sich mit der
Geschichte Altpreußens und der Ordenszeit und schrieb über die
deutsche Sprache. Hätte er seinen Zöglingen aus diesen Arbeiten
Mitteilungen gemacht, so würde er in dem jungen Schenkendorf gewiß
einen dankbaren Schüler gefunden haben. Denn gerade die romantische
Oberländer Natur gab seiner Liebe zur Heimat, seinem begeisterten,
fast religiös gestimmten Aufgehen in die Vergangenheit vielfach
Anregungen, die Hennig leicht hätte benutzen können. So mußte er an
anderer Stelle Erfüllung seiner unklaren, aber starken Sehnsucht
suchen.

		Auf seinen Streiftouren durch die waldreiche, vom Passargefluß
durchströmte Gegend kam er zufällig, scheint es, in das unweit von
Schmauch gelegene Hermsdorf und wurde dort von dem Erzpriester
Wedeke mit großer Herzlichkeit
aufgenommen. Wie wohl mußte es dem jungen Träumer tun, aus der
unwahren, abstoßenden Sphäre Hennigs in dieses sympathische
Landpfarrhaus zu treten, wo der Alte, nach Schleiermachers Urteil ein herrlicher Mann »von
einfachem, echtem Gemüth, echter Sittlichkeit, reinem
Wahrheitssinne und einem patriarchalischen Styl«, unbekümmert um
die Ereignisse der Welt seinen romantischen Neigungen lebte. Er las
Novalis und Friedrich Schlegel, schwärmte für die Ordenszeit
und das mittelalterliche Kaisertum und schrieb selbst an einem Werk
»Bemerkungen auf einer Reise durch Preußen«, das den Blick seiner
Landsleute auf Denkwürdigkeiten und große Männer der preußischen
Heimat lenken sollte. Und über das alles belehrte er seinen jungen
Freund mit liebenswürdiger Gesprächigkeit und führte ihm Ideen
nahe, die jener in jugendlicher Unklarheit schon manchmal gefühlt
haben mochte. Die Stunden, welche Schenkendorf im Hermsdorfer
Pfarrhaus verbrachte, waren von nachhaltiger Wirkung auf seinen
ganzen Entwicklungsgang. Dagegen scheint Wedeke weniger Einfluß auf
das religiöse Leben des jungen Studenten gewonnen zu haben, obwohl
bei diesem schon damals ein starkes inneres Bedürfnis danach
vorhanden gewesen ist. Zogen ihn doch hauptsächlich pietistische
Neigungen nach dem Schlosse Karwinden, wo Wedekes Patronatsherr,
der Burggraf Karl Ludwig Alexander zu
Dohna, residierte. Dort nahm er mit [bookmark: page11] dem gräflichen Familienkreis,
dessen Mittelpunkt Karl zu Dohna und seine Schwester bildeten, an
den religiösen Andachten teil und schwärmte mit viel Empfindsamkeit
für romantische Kunst und Musik. Und wie sich aus diesem Verkehr
zwischen ihm und dem etwa gleichaltrigen Grafen ein
lebenslänglicher Freundschaftsbund entwickelte, so auch aus den
Beziehungen, die er mit den beiden Grafen Kanitz auf dem nahen Schloß Podangen anknüpfte.
Nachkommen des bekannten Hofpoeten Rudolph Ludwig von Canitz
[bookmark: text3]F3 und selbst dilettantisch für »Pinsel und
Zither« begabt, fanden sie sich mit Schenkendorf in künstlerischen
Neigungen zusammen; besonders der jüngere Bruder Karl schloß sich ihm eng an.

		So zog Schenkendorf aus dem Aufenthalt im Oberlande reichen
Gewinn. Selbst wenn ein schnell geknüpfter Liebesbund mit Linchen,
einer Amtsratstochter aus der Umgegend, ebenso schnell wieder
gelöst wurde, hatte er als inneres Erlebnis in dieser Zeit doch
große Bedeutung. Und wenn der Dichter sich später in Liedern und
Briefen an diese Periode seiner Entwicklung erinnert, klingt
überall ein starkes Glücksgefühl über die dort gefundene Liebe und
Freundschaft heraus, die ihm halfen, den verhaßten Zwang in Hennigs
Hause zu überwinden. »Im Oberlande«, schreibt er einmal, »ist meine
Heimath, da fand ich Verwandte, nicht Verwandte des Bluts  
verrinnt Blut nicht im Sande des Grabes?   eine Verwandtschaft
des Geistes, die übers Grab hinaus, an keinen Körper gefesselt,
währt und reicht für die Ewigkeit. Ich fühlte es oft, daß wie zwei
gleichgestimmte Saitenspiele das eine den Ton widerhallt, den das
andere angiebt, auch unsere Herzen oft von einem Gegenstande
ergriffen wurden, daß oft ein Wort, eine Handlung tief in mein Herz
drang, dort eine Sache berührte und ein Gefühl, einen Ton weckte,
der schon lange der Erweckung geharrt hatte.«

		Die drei Namen: Hermsdorf, Karwinden und Podangen blieben für
ihn fortan ein Dreiklang schönster, wehmütiger Erinnerungen.
Vielleicht gebührt aber dem alten Wedeke das meiste Verdienst, den Ton geweckt zu
haben, »der schon lange der Erweckung geharrt hatte«. Er bestärkte
seinen jungen Freund nicht nur allgemein in der Verehrung für die
altpreußische Vergangenheit, sondern bestimmte ihn jedenfalls durch
seine Mitteilungen aus der Ordensgeschichte geradezu zu einem
Ausflug nach der Marienburg, der in gewisser Weise bedeutsam für
Schenkendorfs Leben ist.

		[bookmark: page12] Mit
den höchsten Vorstellungen eilte der junge Reisende nach dem
Stammschloß der preußischen Ordensritter. Romantisch befangen, wie
er war, erwartete er, von dem alten Denkmal müßte noch immer ein
Schimmer des ehemaligen Ruhmesglanzes ausgehen. Aber was fand er?
Statt Verehrung, wie er sie mitbrachte, Entweihung, statt Erhaltung
»abgebrochene Hallen« und Zerstörung. Denn nicht nur, daß das alte
Schloß zerfallen war: man war gerade dabei, die alten Remter zu
nützlichen Speichern umzubauen.

		Wie der in weltfernen Träumereien schwelgende Geist von
Enttäuschungen immer härter getroffen wird als eine
Gegenwartsnatur, so ergriff auch Schenkendorf eine ungeheure
Entrüstung. Seine innersten Gefühle für das Vaterland, das er in
dieser Mißachtung historischer Werte aufs tiefste getroffen
glaubte, scheinen auf einmal hervorzubrechen und alles andere
Empfinden zu verdrängen. Und der unmittelbaren Stimme des Herzens
folgend, greift er zur Feder.

		»Der Freimütige, Berlinische Zeitung
für gebildete, unbefangene Leser«, brachte in der Beilage vom 26.
August 1803 seinen Aufsatz, betitelt »Ein Beispiel von der
Zerstörungssucht in Preußen«, der mit flammenden Worten
entschiedenen Protest gegen die pietätlose Vernichtung alter
Denkmäler einlegte.

		»Unter allen Überbleibseln gothischer Baukunst in Preußen«,
heißt es in diesem Artikel, »nimmt das Schloß zu Marienburg die
erste Stelle ein. Aus- und Einländer eilten seit Jahren in Menge
dahin, um es zu bewundern. Die Nachricht von seinem baldigen
Untergange bewog mich, in diesem Sommer eine Wallfahrt nach seinen
Überresten zu unternehmen. Ruinen dachte ich wenigstens zu finden
und fand   Mehlmagazine. Gleich nach der preußischen
Besitznehmung wurde ein Theil des Schlosses in Kasernen verwandelt,
obgleich Friedrich, wie die Inschrift sagt, im Jahre 1774 befahl,
das Schloß aus den Ruinen zu reißen und es der Nachwelt zu
erhalten. Diesen Befehl befolgt man durch Zerstörung des Schlosses.
Zerstörung ist es im buchstäblichen Sinne; denn selbst diejenigen
Theile, welche jahrhundertelang unverletzt gestanden haben, werden
jetzt zerbrochen. Die Seitendecken und Gipswände werden
herausgeschlagen und statt der letztern hölzerne Böden eingelegt,
um so doppelte Schüttungen zu erhalten. Mit dem heiligen Schutte
füllt man die kostbaren Gewölbe an, die in mehreren Stockwerken
unter dem Schlosse fortlaufen und nicht nur von der Riesenkraft,
sondern auch von der Sorgfalt ihrer Erbauer sprechen, indem hier
zur Zeit des Krieges der Landmann mit seinen Vorräten einen Schutz
fand, [bookmark: page13]
dessen er freilich jetzt nicht bedarf! Das alte Gebäude kam mir wie
das Skelett eines Riesen vor. Es wird ausgeweidet, und nur die
kahlen Seitenwände verschont man. Es ist kein Vorteil dabei, ein
altes, in so mancher Hinsicht nützliches Gebäude zu zerstören, um
Mehlmagazine anzulegen. Die Kosten der Zerstörung wiegen die der
Erbauung eines neuen auf. Und wenn dieses nicht wäre, wenn das
Schloß ganz unnütz dastände, wenn niemand darin wohnen, wenn kein
Gericht oder dergleichen sich darin versammeln könnte, so müßte man
doch das Andenken der Väter ehren und nicht verwüsten. Denkt denn
unsere Generation nicht daran, daß es eine Nachkommenschaft giebt,
die es einst mit ihren Werken auch so machen kann?   Wer will
nun aber diese Entheiligung? Der König nicht. Die Kammer auch
nicht. Vielleicht nur die Intendantur? Wollen vielleicht nur die
Baumeister das so einträgliche Geschäft nicht aufgeben? Man legte
dem Könige bei seiner letzten Anwesenheit in Preußen die Frickschen
Ansichten von Marienburg vor. Der Monarch empfand die ehrwürdige
Schönheit des Orts und wünschte sehr dessen Erhaltung. Angesehene
Männer, die den Greuel der Verwüstung ansehen, verwandten sich bei
der Kammer in Marienwerder. Auf den verlangten Bericht erhielten
diese zur Antwort, daß gar nichts niedergerissen würde, und daß man
nur für die Erhaltung besorgt wäre. Und doch sah ich in diesem
Sommer die Arbeiter mit der Zerstörung beschäftigt, doch wandelte
ich nur unter Schutthaufen, und während meines Aufenthalts mußte
der Oberst v. Viereck sein Logis, die ehemaligen Zimmer der
Hochmeister, räumen, um sie abbrechen zu lassen. Jeder, dem der
edle Rost des Altertums lieber ist als Mehlstaub, bedauert diesen
Verlust. Der gebildete Ausländer nimmt theil daran, wie der Preuße.
Wie klagt nicht schon Wraxall in seiner bekannten Reise über die
Kasernen im Schlosse! Was würde er erst sagen, wenn er jetzt
herkäme und sogar diese zerstört sähe! Um sich die Möglichkeit
eines so traurigen Anblickes zu denken, muß man selbst dagewesen
sein, muß man die Leute gesehen haben, durch welche alles
geschieht. Ein Aufseher sagte einer vornehmen Dame, welche das
Schloß besah und bedauerte, daß der jetzige Anblick der Mühe nicht
lohne, es wäre alles so schmutzig und alt: über ein paar Jahre
möchte sie kommen, dann würden hier herrliche Schüttungen sein.
  Schüttungen sind also das Nonplusultra dieses Mannes. Darin
will er leben wie eine Kornmaus!   Von ähnlichen Äußerungen
war ich Zeuge. Doch was kann man anderes von Leuten erwarten, die
nicht einmal das kennen, wodurch der Ort sein größtes Interesse
erhält! Sie müssen nicht wissen, daß Marienburg von [bookmark: page14] der Patronin des Deutschen
Ordens seinen Namen hat. Die Intendantur nennt sich an öffentlichen
Gebäuden nicht Marien-, sondern Margenburgische.   Genug um
die Menschen, genug um das Ganze zu beurtheilen. Ich mag die
Ursache davon nicht aufsuchen: dem Freimüthigen aber geziemt es,
öffentlich über eine Sache zu reden, welche das ganze Land angeht.
Vielleicht gelingt es dem Einflusse eines seiner Leser, das zu
retten, was die zerstörende Hand noch nicht erreicht hat. Noch
steht unter anderem der merkwürdige auf einer Säule ruhende
Rittersaal, den ein Schullehrer zum Theil bewohnt, und wo man die
berühmte Kugel, mit welcher die Polen einst Saal und Orden
vernichten wollten, in dem Ofenloche eines Leinwebers suchen muß.
Noch steht die Kirche und neben ihr Marias kolossalische Bildsäule.
So muß die heilige Jungfrau ihren Sitz entweihen sehen! Bald
vielleicht kommt die Reihe an sie; denn der Geiz kann ja wohl Glas
für Edelstein ansehen. Wer retten will und kann, der rette bald!
denn Eile ist nöthig.«

		So sehr diese Zeilen unmittelbar zu Herzen sprachen, die
außerordentliche Wirkung, die sie ausübten, wäre ihnen sicher nicht
beschieden gewesen, hätte nicht ein glücklicher Zufall das seine
dazu getan. »F. v. Sch.« war der Artikel unterzeichnet.
Das gab in Regierungskreisen Anlaß, den Präsidenten F. von Schön
für den Verfasser zu halten; und eine so gewichtige Stimme in einem
vielgelesenen Blatt durfte natürlich nicht unbeachtet bleiben. Der
Erfolg war, daß sehr bald fürs erste wenigstens die Zerstörung des
alten Bauwerkes eingestellt wurde. An diesen Besuch sich
rückerinnernd, widmete der Dichter dem alten Schloß später folgende
Verse:

		»Auf der Nogat grünen Wiesen

Steht ein Schloß in Preußenland,

Das die frommen deutschen Riesen

Einst Marienburg genannt.«

		Vielleicht war es symbolisch, daß dieser Aufsatz, Schenkendorfs
erster Schritt auf der Schriftstellerlaufbahn, einen Mahnruf an das
Volk bildete. Die Fähigkeit, eine latente Tagesfrage zu erfassen
und für sie mit der ganzen Kraft seines unmittelbaren Gefühls
einzutreten, war ja auch die Lebensquelle seiner späteren
Dichtungen. Noch sollte es aber Jahre dauern, ehe er auf der einmal
betretenen Bahn fortschritt.

		Zunächst ging sein Trachten danach, aus Hennigs Vormundschaft und der ländlichen
Abgeschiedenheit in das bewegte Leben zurückzukehren. Er wandte
sich an die Königsberger [bookmark: page15] Studienfreunde, und opferwillig sagten sie
sogleich Hilfe zu. Er sollte nur kommen, sie wollten Wohnung und
Unterhaltsmittel mit ihm teilen und gemeinsam ihre juristischen
Studien betreiben. Und gerade als Schenkendorfs Sehnsucht nach
Königsberg so aufs höchste gesteigert wurde, fügte es ein
glücklicher Zufall, daß Hennig indirekt
mit dahin wirkte, den Wunsch seines Zöglings zu erfüllen. Er hatte
an ihm seine Erziehungskünste scheitern sehen und infolgedessen
gegen ihn jenen unüberwindlichen Haß gefaßt, den Naturen wie er
gegen kraftgenialisch sich regende Jugend zu empfinden pflegen.
Und, um sich seiner auf die beste Art zu erledigen, bat er Frau von
Schenkendorf »um die Barmherzigkeit«, ihren Sohn aus seinem Hause
zu nehmen. Die Mutter war einverstanden, doch stellte sie eine
Bedingung, die auf ihr seltsames Gebaren ein charakteristisches
Licht wirft. Schenkendorf konnte gehen, wenn er von Hennig ein
»Verzeihungs-Dokument« erhielte, in dem dieser bescheinigen sollte,
daß zwischen ihm und ihrem Sohn keine »heftigen Auftritte«
vorgekommen seien. Hennig schien dazu gern bereit, er entließ
seinen Schüler »unter Thränen und Küssen«, während er ihm gerührt
den Brief an die Mutter zusteckte. Es war die gemeinste Heuchelei
dieses »frommen« Erziehers. »Er nennt mich darin nicht anders«,
heißt es in einem Schreiben Schenkendorfs an Wedeke, »als seinen
ungerathenen Pflegling und erbietet sich, mich so zu entlarven, daß
sie mich in meiner Blöße erkennen soll.« Man sollte erwarten, daß
die Mutter, die Hennigs Brief selbst »einen Uriasbrief« nannte,
sich von dieser unwahren Art abgestoßen fühlte. Aber weit gefehlt;
Schenkendorf sollte die Wirkung dieses Schreibens noch
erfahren.

		Voll Hoffnungen zog er zum zweitenmal in die Stadt des
Albertinums ein. Die Freunde, unter denen Ferdinand von Schrötter, der spätere Mitbegründer
der »Vesta«, F. v. Heyden und ein
getaufter Jude S. H. Friedländer ihm
besonders nahestanden, empfingen ihn herzlich. Aber die
Verhältnisse waren anders, als sie es ihm in ihrem schönen Opfermut
in Aussicht gestellt hatten. Einer der Freunde wurde krank, ein
anderer hatte mit zehn Talern Monatswechsel selbst kaum zu essen,
das gemeinsame Studieren war auch nicht durchzuführen   kurz
Schenkendorf sah sich sehr bald ganz auf sich angewiesen. Jetzt
erst bat er die Eltern um Unterstützung.

		Der Vater, dem das Gebaren seines Sohnes im ersten Semester noch
immer in schrecklicher Erinnerung geblieben war, antwortete heftig
abweisend; milder zeigte sich die Mutter. Sie gab Ferdinand Mittel
zum Studium und brachte ihn zu seinem Onkel, dem Justizkommissar
Wannovius, in Pension. Damit aber
[bookmark: page16] Hennigs
Ermahnungen ja nicht nutzlos verhallten, mußte dieser die Ausgaben
seines Neffen streng überwachen und zur allgemeinen Warnung in
einer Königsberger Zeitung folgende Erklärung erlassen: »Zahllose
Beispiele der Verschwendungssucht unter Jünglingen, herbeigeführt
durch den alles huldigenden Luxus unserer Zeit, nöthigen mich zu
der Erklärung, daß der Studiosus F. M. v. Schenkendorf in
Abwesenheit seiner beiden Eltern meiner Curatel übergeben ist, daß
ich alle seine Ausgaben nach dem ihm gemachten Etat regulire
...«

		Das war natürlich für Schenkendorf eine arge Bloßstellung.
»Öffentlich bin ich beschimpft«, klagte er dem väterlichen Freunde
in Hermsdorf, und noch lange hielt das beschämende Gefühl an.
[bookmark: text4]F4 Ja, die Kluft zwischen ihm und der
Mutter scheint infolge dieses Ereignisses ganz unüberbrückbar
geworden zu sein. Möglich ist, daß bei ihr auch gar nicht die
Neigung ausschlaggebend war, wenn sie ihrem Sohn die Fortsetzung
des Studiums ermöglichte, sondern daß sie nur ihren alten Wunsch,
aus ihm einen Gelehrten zu machen, gar zu gern erfüllt sehen
wollte.

		Eifriger als in der ersten Studienzeit widmete sich Schenkendorf
jetzt der Wissenschaft. Schon von 6 Uhr morgens an hörte er
juristische und kameralistische Vorlesungen. Daneben trieb er auch
Chemie und Botanik; denn einmal widerte ihn »all das trockene
Zeug«, Landrechte und Pandekten, »die denn doch nur durch Illusion
unser Gemüt erwärmen können«, gar zu sehr an, dann entsprachen
diese naturwissenschaftlichen Neigungen aber auch den
Gepflogenheiten der Romantiker. Und um eine mystisch-poetische
Vertiefung, nicht um streng wissenschaftliche Studien wird es sich
bei Schenkendorf ebenfalls gehandelt haben. Begann doch gerade in
dieser Zeit sein dichterisches Talent zu erwachen. »Lieber Gott,
ich fühle es wohl, daß ich zu etwas Anderem als einem Kameralisten
geboren bin«, rief er einmal aus, im ersten Bewußtsein seiner
literarischen Bestimmung. Und wenn er sich damals auch noch nicht,
oder nur nebensächlich in eigenen Produktionen versucht haben wird,
  die überlieferten Gedichte gehören alle späteren Jahren an
  so deuten doch die Beschäftigung mit der zeitgenössischen
Literatur und die häufigen Theaterbesuche in Königsberg auf starke
poetische Neigungen. Ein günstiges Geschick fügte es, daß er zu
ihrer Pflege bald mehr Anregung und Muße finden sollte.

		Schon durch seine pekuniären Verhältnisse gezwungen, hatte
Schenkendorf in Königsberg sehr zurückgezogen gelebt und im [bookmark: page17] Jahre
1805 seine Studien zum Abschluß gebracht. Er verließ die
Universität und zog sich nach dem nicht weit von der Hauptstadt
gelegenen Landamt Waldau zurück, um dort beim Amtsrat Werner das zum Referendarexamen erforderliche
praktische Jahr zu absolvieren. Da ihm die neue Umgebung großes
Unbehagen erweckte und er im Hause des Amtsrats auch, abgesehen von
der Hausfrau, die seinen künstlerischen Neigungen einiges
Verständnis entgegenbrachte, keinen Vertrauten fand, suchte er
wieder auf einsamen Streifzügen in der Natur Erfüllung seiner
Sehnsucht. Daneben setzte er aber seine literarischen Studien mit
Eifer fort. Auf Novalis hatte ihn schon
der behaglich schwärmende Wedeke hingewiesen, jetzt treten
Goethe, Schiller und besonders
Klopstock in den Vordergrund. Und wenn
auch die erhaben-feierliche Art gerade dieses Dichters so gar nicht
Schenkendorfs Natur entsprach, war die Vorliebe für ihn doch
bezeichnend. Die Sehnsucht nach Frieden, die sentimentale
Naturschwärmerei   das waren Gefühle, die er teilen konnte.
Sentimental-idyllisch, teils klopstockisch, teils romantisch, war
auch das Milieu, mit dem er sich in Waldau umgab. Er wohnte neben
dem Amtshause in einer eigenen Hütte, wo ihn zwei »dichtrische
Tauben« umflogen und er des Nachts aus dem Fenster »Orion und
Capella« bewunderte oder sich in seine Lieblingsdichter vertiefte.
Hier las er auch voll Entzücken die Wallensteintrilogie, in der
besonders die Figur des jüngeren Piccolomini so nachhaltig auf ihn
wirkte, daß er sich fortan statt Ferdinand nur noch Max von Schenkendorf nannte. Und schließlich blieb
es nicht bei der bloßen Bewunderung, er versuchte auch seine
Vorbilder nachzuahmen. Zum Durchbruch aber kam die poetische
Begabung erst unter dem Einfluß einer heftigen Leidenschaft.

		Im Hause des Amtmanns begegnete Schenkendorf eines Tages der
Gattin eines Königsberger Kaufmanns, Henriette
Elisabeth Barckley, die zu kurzem Besuch nach Waldau
gekommen war. Und diese »mit allen Reizen äußerer und innerer
Schönheit und echt weiblicher Würde reich ausgestattete« Frau
erweckte, obwohl sie neun Jahre älter als er war, die schnell
entflammte Liebe des jungen Dichters. Er scheint schon damals
Erwiderung gefunden zu haben, und widmete der »holden Braut seines
Geistes«, die ihm später angehören sollte, in Waldau die ersten
sehnsüchtigen Liebesgedichte. Als die Erkrankung ihres Gatten sie
unverhofft nach Königsberg zurückrief, sang Max ihr einen
Abschiedshymnus, der jedenfalls zu seinen frühesten Gedichten
gehört und deutlich den Einfluß der eifrigen Schillerstudien
erkennen läßt.

		[bookmark: page18] »Aus dem Tempel willst du
fliehen,

Den dir hier die Liebe baut?

Meinen Armen dich entziehen,

Meines Geistes holde Braut?

Richtest du nach deiner Heimat,

Pilgerin, den müden Lauf?

Fleuchst du schon in deinen Himmel,

Schöner Engel, wieder auf?«

		Aber er zwingt sich zur Resignation und schließt:

		»Schweigen sollen alle Klagen,

Und kein treuer Zephir soll

Diesen Seufzer zu dir tragen,

Welcher hier der Brust entquoll.

Näher, unaussprechlich näher

Bist du doch, Entfernte, mir,

Und im Geisterreiche schweiget

Jede stürmische Begier.«

		Bald folgte Schenkendorf der Geliebten nach Königsberg. Schon im
Herbst 1805 hatte er die nahe Stadt besucht, war aber mißmutig von
dort zurückgekehrt. Unter dem 3. Oktober heißt es aus Waldau: »Ich
bin vor ein paar Tagen in Königsberg gewesen. Dort sieht es sehr
kriegerisch aus.« In der Tat hatten sich die Verhältnisse infolge
der allgemeinen politischen Lage in der ostpreußischen Hauptstadt
sehr verändert.

		Durch die großen Erfolge, die Napoleon seit 1795 errungen hatte,
war Frankreich die erste Macht auf dem ganzen Kontinent geworden.
Nur England war noch imstande, Napoleons Forderungen einen
entschiedenen Widerstand entgegenzusetzen; es kehrte sich nicht an
die im Frieden von Amiens getroffenen Vereinbarungen mit Frankreich
und erklärte, als Napoleon die von dem Inselreich gestellten
Bedingungen zur Aufrechterhaltung des Friedens ablehnte, im Mai
1803 den Krieg an Frankreich, worauf Napoleon Hannover, Englands
Besitz auf dem Kontinent, besetzen ließ. Da aber dadurch ein
französisches Heer nicht nur mitten zwischen den östlichen und
westlichen Teil Preußens hineingeschoben wurde, sondern auch dessen
Gebiet berührte, riet der damalige preußische Minister des Äußeren,
Haugwitz, dringend zum Kriege. Denn er erkannte sehr richtig, daß
Preußen, dessen Politik seit 1795 ein unfähiges, unentschlossenes
Hin- und Herschwanken gewesen war, seine Machtlosigkeit nur zu
deutlich bewies, wenn es diesen Eingriff stillschweigend duldete.
Indessen die Zaghaftigkeit Friedrich Wilhelms III. verhinderte
nicht nur [bookmark: page19] diesmal ein energisches Vorgehen, er
zeigte sich auch im folgenden Jahre ebenso unentschlossen. England,
Rußland, Schweden und Österreich schlossen die bekannte Koalition
gegen Frankreich und erwarteten Preußens Beitritt. Um ihn zu
verhindern, versprach Napoleon, Hannover an Preußen abzugeben, wenn
es sich dem neuen Bund nicht anschlösse. Auf der andern Seite
drängten die Verbündeten. Friedrich Wilhelm III. lehnte Napoleons
Anerbieten ab, wodurch er in Gegensatz zu Frankreich trat, schloß
sich aber auch nicht der Koalition an, stand also ganz isoliert.
Darüber entrüstet, suchte Kaiser Alexander Preußen durch Drohungen
und Forderungen aus seiner Neutralität herauszudrängen; dieses
weigerte sich aber noch entschiedener und rüstete sogar einige
Armeekorps gegen Rußland, um sich vor etwaigen Übergriffen zu
sichern. Sehr bald änderte es indessen seine Stellung, zumal
Napoleon Preußens Neutralität in ansbachischem Gebiet rücksichtslos
verletzte, trat nun der Koalition bei und schloß einen Bund mit
Rußland. Jetzt war es aber zu spät. Die Schlacht von Austerlitz (3.
Dezember 1805) löste die Koalition auf, Rußland schloß mit
Frankreich Frieden, und auch Friedrich Wilhelm III. wünschte,
trotzdem er den Befehl zum Einrücken preußischer Truppen in Böhmen
gab, nichts sehnlicher als eine Einigung. Noch in demselben Monat
wurde daher der Schönbrunner Vertrag abgeschlossen, nach dem
Preußen Ansbach und andere Besitzteile abtrat und dafür Hannover
erhalten sollte. Damit hatte sich Friedrich Wilhelm III. gegen
England in mißgünstige Lage gebracht, die Napoleon bald noch zu
verschärfen wußte.

		Und wie stand Schenkendorf zu alledem? In dem vorher erwähnten
Brief [bookmark: text5]F5 aus Waldau heißt es weiter: »Ich
ärgere mich selbst, daß ich, der sonst so leicht entbrennt, hier
gar keine Partei nehmen kann. Ich liebe den guten Alexander und bin
dem Napoleon nicht hold. Aber hier glaube ich, thun wir Recht
daran, mit Rußland Krieg zu führen, denn soll man sich, soll
Preußen sich zwingen lassen? Und überhaupt wozu der jetzige Krieg?
Ich finde nichts Großes darin, wenn Buonaparte unterliegt. Aber er
wird nicht unterliegen und wozu dann der schreckliche Krieg?«

		So schrieb der spätere Kriegs- und Freiheitssänger Schenkendorf.
Allein nach seiner bisherigen Entwicklung ist diese Stimmung
erklärlich. 1805 befand er sich noch mitten in seiner [bookmark: page20]
romantisch-schwärmenden Jugendperiode. Die zeitgenössische
Literatur, besonders die Romantiker, hatten ihn gelehrt, die
Tagesereignisse, überhaupt das reale Leben zu verachten und ein
mystisches Jenseitsideal zu erstreben. Kriegerische Ereignisse
konnten da nur als häßliche und lärmende Ablenkung empfunden
werden. Wenn Wedeke und eigene Neigungen ihn schon früher für
Preußen begeistert hatten, so handelte es sich dabei immer nur um
romantische Vergangenheitsschwärmerei. Und mochte Wedeke unter den
damaligen Verhältnissen selbst leiden und »das Samenkorn des
politischen Besserwerdens« in der Erde wittern, er träumte doch nur
von einer Erfüllung des romantisch-mittelalterlichen Ideals, von
der Wiedereinführung der alten deutschen Reichsverfassung; an eine
Umgestaltung der politischen Verhältnisse im modernen Sinne oder
gar an eine gewaltsame Befreiung des Landes dachte er sicher
ebensowenig wie sein Schüler. Wenn aber dieser jetzt besondere
Verehrung für Schiller empfand, war er damit allerdings schon aus
dem mystisch-weichen Halbdunkel der Novalisschen Romantik in eine
klarere Sphäre herausgetreten; in einer jenseitigen Idealwelt
befand er sich freilich immer noch. Zog ihn doch bezeichnenderweise
eine der unwirklichsten Gestalten des »Wallenstein« am meisten
an.

		Zwischen dieser Periode Schenkendorfs und der Erkenntnis, daß
nur tatkräftiges Handeln dem Volke politische und kulturelle
Erlösung bringen konnte, lagen die Einflüsse, durch die er seine
eigentliche politische Schulung erhielt.

		Die Rückkehr nach Königsberg führte ihn unmittelbar in das
kriegerische Milieu. Schon der Gegensatz: dort sentimentale Idylle,
hier reales Geschehen, mußte seine Wirkung ausüben und den Kreis
der bisherigen Empfindungen, wo Natur, Liebe und Einsamkeit die
Hauptrolle gespielt hatten, zum mindesten stören.

		Der junge Dichter fand jetzt Aufnahme im Hause seiner
Großmutter, der alten Kaplanin Karrius,
wo er häufig mit Männern zusammentraf, die im öffentlichen Leben
eine angesehene Stellung einnahmen. Aber noch mehr kam er mit dem
Getriebe des Königsberger Lebens in Berührung, als er bald darauf
im Hause des Landhofmeisters von
Auerswald, der im königlichen Schlosse wohnte, eingeführt
wurde. Er verkehrte dort sehr häufig und erhielt nach einiger Zeit
durch Wedekes und der Freunde Vermittelung eine Art
Haushofmeisterstelle, die ihm auferlegte, für das Haus zu sorgen,
wenn die Familie auf ihrem Landgut Faulen bei Marienwerder weilte;
später standen auch die Söhne unter seiner Obhut. Das Verhältnis
ging aber schnell über das Geschäftliche hinaus und gestaltete sich
immer freundschaftlicher, [bookmark: page21] so daß Schenkendorf aus den
Beziehungen zu dieser Familie großen inneren Gewinn zog.

		Das Haus Auerswald bildete in der Stadt einen Sammelpunkt des
öffentlichen und künstlerischen Lebens. Mehr noch als die
einflußreiche Stellung des Landhofmeisters übte dessen Frau,
Albertina von Auerswald, starke
Anziehung aus. Sie war klug und entschlossen, liebenswürdig und
wohltätig, sie liebte Künste und Wissenschaft ohne aufdringliche
Schöngeistigkeit und wußte die hervorragendsten Männer Königsbergs
in ihren Salon zu fesseln. E. M. Arndt
nennt sie einmal, unter dem tiefen Eindruck, den er bei einem
Besuch in ihrem Hause empfing, die schönste und geistreichste Frau,
die dem Vaterlande treueste und tapferste Söhne hinterlassen. Mit
mütterlicher Liebe nahm sie sich Schenkendorfs an, den das bloße
Bewußtsein, sich in einem Kreise gern gesehen und geliebt zu
wissen, schon überglücklich machte. Sie pflegte ihn in einer
schweren Krankheit, die ihn Ende 1806 oder 1807 befiel, und suchte
sein Seelenleben in ruhigere Bahnen zu weisen: und er ließ ihren
Einfluß gern auf sich wirken. Zahlreiche Briefe und
Gelegenheitsverse legen von der etwas sentimental-überschwenglichen
Verehrung, die er für Frau von Auerswald empfand, lebhaftes Zeugnis
ab. So schrieb er ihr während der Genesung, dankbar für die Pflege,
die sie ihm erwiesen hatte: »Die schöne Prospektmalerin Hoffnung,
die mit der Genesung zum Kranken kommt, hatte mir das Glück
vorgespiegelt, schon gestern Ihnen, verehrungswürdigste gnädigste
Frau, mich darstellen zu können. Ich würde diesen Gang für einen
Kirchengang gehalten haben.     Fern ist von mir die
Idee, als wenn man mit dem Danke eine Wohlthat bezahlen könne, aber
ich bin wirklich mit dem Gefühl einer Herzensschuld   sie ist
schwerer als eine Ehrenschuld   umhergegangen.«

		Mit alten und neuen Freunden traf der junge Dichter im Hause
Auerswald zusammen. Außer den Professoren der Universität und
Männern in hervorragenden politischen Stellungen finden wir dort
aus der jüngeren Generation die Grafen Karl und Wilhelm von der
Gröben, Karl von Münchow, Ernst von Kanitz und den Freiherrn
Ferdinand von Schrötter   alles
Namen, die später zum Teil durch ihre Verbindung mit Schenkendorf
bekannt geworden sind. Und ein Jahr später erschien auch der alte
Wedeke, der einen Ruf als
Oberhofprediger an der Schloßkirche und Professor an der
Universität erhalten hatte. Seine zwei Töchter traten besonders mit
Ida von Auerswald, der späteren Gattin
Wilhelms von der Gröben, in freundschaftlichen Verkehr. Kurz, eine
sehr bunt zusammengesetzte, aber [bookmark: page22] interessante Gesellschaft versammelte
sich in diesem Hause. Oft erhielt Schenkendorf den Auftrag, Feste
zu arrangieren, auch kleine Theateraufführungen einzustudieren und
wohl gar selbst Stücke zu verfassen. [bookmark: text6]F6 Und alles das gab ihm so recht Gelegenheit, sein
starkes gesellschaftliches Talent zu entfalten. Er war
unterhaltend, anmutig und schlagfertig, von treuherziger Offenheit
und immer bereit, zu raten und zu helfen. Als besonderer Freund und
Vertrauter der Damen mußte er nicht allein in mancher
Liebesangelegenheit die Vermittlung übernehmen, auch viel intimere
Sorgen, wie z. B. der Einkauf von falschen Haaren, das
Versetzen von Wertgegenständen, wenn eine Schöne in Geldsorgen war,
u. a. m. wurden ihm übertragen. Und er erledigte sich
dieser Geschäfte in einer talentvollen und diskreten Weise. In
andern Augenblicken konnte er freilich auch in mutwillige
Freiheiten verfallen, bei denen man zuweilen an die Seltsamkeiten
der Mutter erinnert wird: so warf er sich in Gesellschaft zuweilen
einfach auf den Boden und verlangte von den Damen als Fußschemel
benutzt zu werden oder gab sich sonst seinen Launen hin. Aber
schließlich lag in allem doch wieder so viel Liebenswürdigkeit, daß
niemand ihm gram sein mochte.  

		Der dritte Königsberger Aufenthalt Schenkendorfs steht überhaupt
unter dem Zeichen des freundschaftlichen Verkehrs. Wo in einem
bedeutenderen Kreis gesellige oder künstlerische Bestrebungen
gepflegt wurden, war auch er dabei.

		Wie die Familie Auerswald, hatten auch der Kaufmann David Barckley und seine Frau Henriette Elisabeth ihren abendlichen Zirkel, in
dem literarische Fragen der Gegenwart erörtert wurden. Entgegen dem
etwas altpreußischen Geist des Auerswaldschen Hauses wurde bei
Barckleys mit besonderer Betonung die Romantik gepflegt, wobei sich
namentlich der Einfluß zweier Frauen geltend machte, die für das
romantisch-religiöse Leben der damaligen Zeit typisch waren.
Barbara Juliane von Krüdener und
Henriette Gottschalk, geb. Hay, haben
in der Königsberger Lokalgeschichte eine gewisse Rolle gespielt,
beide waren von ihrem Manne geschieden und beide hatten sich
seitdem pietistischen Neigungen hingegeben. Die Krüdener stammte
aus Rußland, sie hatte lange Jahre in Paris gelebt und dort ihre
Memoiren in Romanform unter dem Titel »Valérie ou lettres de Gustave de Linar à Ernest de
G.« veröffentlicht; dann war sie nach Königsberg
übergesiedelt und hatte sich dort als [bookmark: page23] Kriegspflegerin betätigt, während
sie gleichzeitig für ihre religiösen Ideen Propaganda machte und
sich dadurch namentlich das Vertrauen des Königspaares erwarb.
Weniger bewegt war Henriette Gottschalks Leben. Sie gehörte zu den
Naturen, deren seraphische Erscheinung schon auf eine baldige
Loslösung von allem Irdischen zu deuten scheint. Sie hatte sich
nach der Trennung ihrer Ehe in ein sanftes Dulden ergeben und war
durch ihre Fähigkeit, sich in religiöse Stimmungen aufs innigste zu
versenken, zur Dichterin geworden. Ihre »Sternblumen«, deren erste
Ausgabe Schenkendorf nach dem Tode seiner Geistesfreundin besorgte,
tragen teils pietistischen, teils katholisierenden Charakter an
sich und sind ganz warmherzig, für uns aber infolge der schwebenden
Unsicherheit aller Empfindungen ungenießbar.

		Außer diesen beiden Frauen verkehrten im Barckleyschen Hause
noch der Arzt Dr. William Motherby mit
Gattin, die Schauspielerin Hendel-Schütz u. a. Schenkendorf, dessen Leidenschaft für Elisabeth Barckley seit den Waldauer Tagen immer
mehr gewachsen war, erhielt in ihrem Hause als Lehrer der Tochter
Jettchen erwünschten Zutritt.

		Bei den regelmäßigen Zusammenkünften, die oft in einem außerhalb
der Stadt gelegenen Gartenhause stattfanden, schwärmte man nun für
die romantischen Dramen Tiecks und für
Novalis' »Heinrich von Ofterdingen«,
man las August Wilhelm Schlegel,
Kleist, Fouqué, Arnim,
Jung Stillings spiritistische Werke und
studierte endlich den theosophischen Apostel der Romantik,
Jakob Böhme. Von den Klassikern fand,
romantischen Gepflogenheiten entsprechend, nur Goethe Beachtung, dessen »Tasso« mit verteilten
Rollen gelesen wurde. Alle diese Dichter übten auf Schenkendorf nachhaltigen Einfluß aus, namentlich
aber entsprach seinem ureigensten Wesen die Neigung zur religiösen
Poesie, die von den Frauen ausging und sich allen Mitgliedern des
Zirkels mitteilte. Füllte sie doch später einen großen Teil von
Schenkendorfs eigenem Schaffen aus. Während des Verkehrs im
Barckleyschen Hause entstanden bereits: »Adventslied«, »Feigenbaum«
u. a.

		Aus diesem ruhigen Leben, das der künstlerischen und religiösen
Pflege gewidmet war, wurde Schenkendorf am Ende des Jahres 1806
durch die neuen politischen Ereignisse herausgerissen.

		Um das isolierte Preußen allmählich ganz zu vernichten, zwang
Napoleon, nachdem inzwischen auch Österreich durch den Preßburger
Frieden unschädlich gemacht worden war, den König wenige Monate
nach dem Schönbrunner Vertrag zur Annahme [bookmark: page24] neuer Bedingungen, die
ihm die Besetzung Hannovers und Schließung der Elbe- und Weserhäfen
gegen England auferlegten. Daraufhin erklärten England und Schweden
Preußen den Krieg, das sich jetzt aufs neue an Rußland anschloß,
seine schwankende Politik aber dauernd fortsetzte und sich dadurch
die Mißachtung aller Welt erwarb. Diese Lage wußte Napoleon zu
benutzen. Er machte dem König den Vorschlag, nach dem Muster des
vor kurzem gegründeten Rheinbundes einen norddeutschen Staatenbund
zu stiften, an dessen Spitze Friedrich Wilhelm III. als Kaiser
treten sollte, und er hintertrieb den Plan wieder, als er sah, daß
Preußen auf seine Lockungen einging. Inzwischen verhandelte er mit
England, dem er im Fall eines Bündnisses die Abtretung Hannovers
versprach, und bemühte sich, Rußland und Schweden durch Aussicht
auf preußisches Gebiet zu gewinnen. Nebenbei verletzte er
absichtlich Preußens Gebietsrechte am Rhein auf jede Weise. Da
endlich entschloß der König sich zum energischen Widerstande; er
erließ im August 1806 den Befehl, gegen Frankreich mobil zu machen.
Aber da die Regierung einerseits im stillen noch immer hoffte,
Napoleon werde nachgeben, andererseits man ganz unberechtigter
Weise auf die vergangenen Ruhmestaten preußischer Waffen pochte,
wurden die Rüstungen äußerst lässig betrieben. Als daher im Oktober
1806 die offizielle Kriegserklärung erging, war Preußen höchst
unzulänglich vorbereitet und eine Niederlage von vornherein zu
erwarten.

		Unter dem unmittelbaren Eindruck dieser Ereignisse trat
Schenkendorf nun plötzlich aus seiner Zurückhaltung heraus. Er
begrüßte die Kriegserklärung mit dem Gedicht »Sing Heldenlieder,
Preußenvolk«, und wenn auch die Erzählung, es sei am 21. Oktober
bei einer Aufführung von »Wallensteins Lager« von den Terzkyschen
Jägern gesungen worden, jedenfalls ins Gebiet der Fabel gehört, so
wurde es vermutlich doch als Flugschrift verbreitet, und der
Untertitel »Volkslied«, den der Verfasser in der Handschrift
hinzusetzte, beweist, wie er überzeugt war, Allgemeinempfindungen
ausgesprochen zu haben.

		Die politischen Ereignisse drängten sich. Noch im Oktober fand
die unglückliche Schlacht bei Jena statt, die alle Hoffnungen auf
einmal vernichtete; die Festungen des Landes ergaben sich mit
wenigen Ausnahmen, die Königsfamilie floh nach Königsberg und
später nach Memel. Ostpreußen geriet in eine besonders traurige
Lage. Da der Wohlstand der Provinz ganz auf Ackerbau, Pferde- und
Rindviehzucht und der Ausfuhr nach England beruhte, war sie durch
die Kontinentalsperre ihrer Lebensquelle beraubt: die
Getreidepreise stiegen innerhalb eines [bookmark: page25] Jahres um das Doppelte, Zahlungen
stockten, und als gar im Juni 1807 die Franzosen nahten und Dörfer
und Güter plünderten, stiegen Not und Elend aufs höchste. Auch die
wohlhabenden Familien wurden schwer geschädigt, im Herbst 1807
mußten die Schenkendorfs für ihre Güter ein sogenanntes Moratorium,
d. h. Zahlungsstundung nachsuchen, und die bis dahin
schuldenfreien Güter kamen von jetzt an nie wieder aus
Schwierigkeiten heraus. Nur einmal schienen die Dinge eine
günstigere Wendung nehmen zu wollen. Der König, der noch immer von
zaghaften Friedensideen erfüllt war, hatte Napoleon nach der
Niederlage von Jena nicht nur Hannover, sondern auch das ganze Land
jenseits der Elbe für den Fall eines Friedensschlusses versprochen.
Und vielleicht wäre er auf Napoleons noch viel demütigendere
Bedingungen eingegangen (Rückmarsch der Preußen bis in die
östlichen Provinzen, Auslieferung aller Festungen bis zur
Weichsel), hätten nicht Männer wie Stein u. a. eine
Fortsetzung des Krieges lieber als eine solche Unterwerfung
gefordert. Dazu kam, daß auch Rußland Hilfe verhieß und eine Armee
unter Bennigsen entsandte, die sich mit der preußischen vereint
Napoleon bei Pr.-Eylau gegenüberstellte. Es war die erste Schlacht,
in der Napoleon gegen Preußen und Russen nicht Sieger blieb. Der
unentschiedene Ausgang wurde beinahe als Erfolg aufgefaßt, und die
Stimmung im ganzen Lande wurde zuversichtlicher, man faßte wieder
Vertrauen und schöpfte neuen Mut.

		Diese Gelegenheit ergriff Schenkendorf. Seinem ersten Kriegslied
ließ er einen neuen politischen Weckruf folgen. Wie andere fühlte
auch er, daß an dem Unglück des Landes nicht eine Niederlage oder
ein unglücklicher Zufall, sondern der ganze kulturelle Tiefstand
des Volkes schuld sei. Sollte die Hoffnung auf die Zukunft nicht
leere Selbsttäuschung sein, so mußte man Kräfte erwecken. Aber es
handelte sich nicht allein um eine Stärkung der militärischen
Macht, vor allem mußten die Triebkräfte des menschlichen Geistes
geweckt werden. Und dazu schien jetzt die Zeit. Doch der Kreis, mit
dem er in Berührung stand, genügte Schenkendorf nicht, er wollte
weiter wirken. Aus diesen Gedanken heraus entstand der Plan der
beiden Freunde Schenkendorf und Schrötter, durch eine Zeitschrift
Geisteskultur im Lande zu verbreiten. Gleichzeitig mit diesen
allgemeinen Zielen wünschten sie aber auch praktisch-sozial zu
wirken. Die Reinerträgnisse des Unternehmens sollten zu Beihilfen
für die Kriegsverwundeten und für einzelne »Arme, deren Lage
verbietet, die öffentliche Hilfe anzusprechen«, verwendet
werden.

		Zeitungen mit wissenschaftlichen und künstlerischen Interessen
[bookmark: page26] gab
es damals mehrere in Königsberg. Eine gewisse Rolle spielte
z. B. die »Morgenzeitung«, die ein Kandidat der Theologie,
namens Böckel, und später ein
Schauspieler Carnier leiteten. Sie
brachte namentlich hitzige Theaterkritiken gegen Kotzebue, der damals in Königsberg lebte und auf
der Bühne Triumphe feierte, und hatte oftmals schwere Kämpfe mit
der Zensur zu bestehen. Auch von Schenkendorf finden sich in den
Jahren 1807 und 1808 zwei lyrische Beiträge. Indessen kein Blatt
hatte es sich bisher zur Aufgabe gemacht, politisch zu wirken.
Diese Lücke sollte jetzt die am 13. April 1807 in der Hartungschen
Zeitung angekündigte » Vesta«
ausfüllen. Der Titel war symbolisch nach dem in demselben Jahre von
Olbers entdeckten Planeten gewählt. »Für Freunde der Kunst und
Wissenschaft« lautete der Untertitel, ein Deckmantel für die
eigentlichen Absichten. Er war nötig, weil sich die an Pr.-Eylau
geknüpften Hoffnungen ja längst als eitel erwiesen und die
Franzosen bereits Ostpreußen besetzt hatten, als der erste Band der
neuen Zeitschrift erschien (Juni 1807).

		Die von Schrötter verfaßte Vorrede erging sich in etwas
pathetischen Worten über die Ziele der Herausgeber folgendermaßen:
»Der Geist Attilas schreitet furchtbar einher, und droht, die Welt
mit seinen Gigantenplanen zu verwüsten; eine unglückschwere Wolke
scheint über dem Schicksale der Völker zu schweben, und die
Verzweiflung wohnt in den Gemüthern des Haufens. Doch lebt noch
Griechenlands Geist in dem Edleren; es wiederholt sich die Zeit der
Heroen in Fürsten und Bürgern. Mag auch der gemeine Sinn zahllos
verkörpert in dumpfem Brüten seiner Angst sich selbst verlieren;
ein erhabener Geist ist der Charakter dieser Zeit. Die
entgegengesetzten Kräfte behaupten den Kampfplatz, das Verjährte zu
vernichten, und aus dem Chaos eine neue, königliche Schöpfung zu
entwickeln. Länder schwinden, Fürsten fallen, eine goldene Zukunft
winkt: denn die Wahrheit muß der Lüge trotzen, und das Rechte
Sieger seyn.

		In diesem Glauben über alle Zweifel triumphirend, auf eigene
Kraft und auf seinen Gott vertrauend, darf kein edler Geist aus den
Schranken seiner Ruhe treten, wenn Schlachten Völkern Grenzen
setzen. Es ist das Leben, das mit dem Leben kämpft; aus dem Kampfe
aber geht der Sieg hervor, aus dem Blute die Erlösung. Wenn die
Tugend mit der Sünde sich nicht mäße, woher sollte Frieden kommen?
Frei von jeder Sorge sah der Grieche dem Schlachtengetümmel zu:
denn über ihm waltete ein Fatum ernst und gerecht. Während der
Perser Fürst mit seinen Sklaven Thessalien überschwemmte, und
Leonidas sich zum Fürstenideal aufschwang, feierte Hellas seine
Spiele nach gewohnter [bookmark: page27] Sitte, und Dichter sangen den Heroen
und der Liebe. Sollte aber dieser Heldengeist nur noch in den
Liedern leben? Sollte der Norden Europa's vor den Übungen
menschlicher Kräfte erzittern, und vor seinen eigenen Fähigkeiten
erbeben, da der Süden den Kampf als den höchsten Standpunkt
menschlicher Größe, ihn zu den Göttern erhebend, besang?

		Nein! die Mannen der Nordischen Helden, und manche erhabene
Fürsten der jetzt streitenden Völker beleben durch ihren Feuergeist
den friedlichen Bürger, daß er in seinem Inneren stark werde, wie
der Krieger im Gefecht: daß nicht nur die fürstlichen Befehle,
sondern die Nationen kämpfen. Wo aber Patriotismus und Völkerhaß
den Krieg zur heiligen Sache des Landes erheben, da herrscht ein
edler Sinn, und in den Seelen wohnt der Friede. Der Geist eines
höheren Lebens schwebt hernieder, Begeisterung durchdringt die
Gemüther, und die Wahrheit wird gesucht. Solche Zeiten sind es, wo
die Konvenienz erstirbt, der Mensch, dastehend, wie er ist, jedem
Eindruck offen, annimmt, was ihm gegeben wird. Wem daher, von der
guten Sache erwärmt, des Lebens Zweck mehr gilt, als des Lebens
Frist, wer für die Größe seines Vaterlandes glüht, wessen Brust
sich von heiligen Gefühlen hebt, der trete jetzt auf und rede mit
Liebe. Alle edleren Kräfte sind gespannt, man wird ihn hören.

		Und hierin liegt die Geburt und der Zweck dieser Zeitschrift.
Wer nicht unmittelbar für den Staat streitet, ist als Bürger
verpflichtet, wenigstens die allgemeine Aufmerksamkeit von dem
unabänderlichen Elend, welches die Kriege begleitet, abzuziehen,
und seinem Vaterlande die Erhabenheit und Ruhe, die einem großen
Volk geziemt, mitzuerhalten. Ob diese Zeitschrift eine solche
Tendenz erreichen werde, kann nur die Zukunft bestimmen: durch die
Annahme derselben aber berechtigt, laden Unterzeichnete alle
Freunde der Wahrheit, Anmuth und Kraft hiemit ein, durch die Werke
ihres Geistes sie zu unterstützen. Kein Thema sei ausgeschlossen.
Alles was erhebt und erheitert, befördert als reiner Ausfluß des
göttlichen Geistes den Zweck der Kunst und des Wissens. Der schöne
Genius, welcher im weiblichen Gewande die fürstlichen Gemüther zum
heiligen Kampfe belebt, die eiserne Beharrlichkeit des Königs von
Preußen, Alexanders und Gustavs, der nordischen Fürsten, antiker
Heldensinn, die Riesenkraft des Feindes, geben diesem Zeitalter
einen romantisch-heroischen Flug, und dieser ist es, der jedes
Streben, so in das Gebiet des Schönen und Wahren eingreift, mit
einem glücklichen Erfolge verherrlicht.«

		Der Ankündigung entsprach der Inhalt; obwohl nur zum Teil
geradezu Gegenwartsfragen behandelt wurden, waren doch [bookmark: page28] alle
Beiträge darauf berechnet, Teilnahme für öffentliche, politische
und volkserzieherische Fragen zu erwecken. Unter den Mitarbeitern
befanden sich Fichte, der über
Machiavelli schrieb, der durch seine Lebenserinnerungen bekannte
Kriegsrat Scheffner, ferner der
Philologe und Professor der alten Literatur an der Königsberger
Universität Süvern, Achim von Arnim, Baczko, Gries
u. a. Die Hauptsorge ruhte freilich auf Schenkendorf. Er
lieferte außer dem Widmungsgedicht an die Königin (vgl. S. 13) und
der »verwandten Seele« das philosophische Gedicht »Künstlerleben«
und eine prosaische Abhandlung »Der Streit der vier Künstler«, die
das beliebte Thema vom Vorrang der Künste untereinander behandelt.
In Dialogform, wie sie die Zeit für solche Erörterungen bevorzugte,
wird der Streit von vier Freunden, als den Vertretern der Poesie,
Malerei, Musik und Bildhauerkunst, geführt, bis Fernando hinzukommt
und ihn so schlichtet:

		»Welcher Kunst der Vorzug gebühre   den Streit sollt ihr ja
entscheiden. Streit ihr Brüder, Streit unter Künstlern? Göttinnen
mochten wohl streiten, nimmer die Künste. Giebt es denn Künste? und
dient Bonaventura einem andern Gott als Anselmo? Alle, mein' ich,
seid ihr ja Zweige des Einen großen
Baumes, der in der Erde Wurzel schlägt, und mit der Krone gen
Himmel strebt, gen Himmel reicht. Und trennen wolltet ihr die
Zweige vom Herzen der Mutter, daß eine erbärmliche Schule werde aus
dem Garten des Herrn? Nimmermehr! das könnt ihr selbst nicht
wollen, und wär euer Stolz auch höher als der Hang zu euerm
Geschäft. Eine Regel, ein Geist und ein Gott!      
Eins ist die Schöpfung in sich: und ob ihr nach tausend Punkten
strebtet, ihr nahet doch nur einem Ziel. Jedes Gebilde der
Künstler, alle Gedanken der Menschen, alles nur Blumen eines
Kranzes, Flammen eines Altars. Wie bei dem höchsten Vorwurf
menschlicher Kunst, bei der großen Oper, die Mahlerei, die
Skulptur, Dichtkunst und Tonkunst nicht eine vor der andern
glänzen, sondern alle sich die Hände bieten müssen zur Bildung des
Werkes, daß es ein Ganzes sei, vom hieroglyfischen Vorhang, vom
ersten Bogenstrich in der Ouvertüre an bis zum letzten verhallenden
Ton, so im ganzen, großen Gebiet der Kunst, in der Schöpfung, so im
Leben jedes einzelnen Menschen! Schienen am ersten Pfingstfeste die
Apostel den Ungläubigen nicht voll süßen Weins? Und doch erfüllte
sie der Eine heilige Geist! So sind dem
gemeinen Ohr die Sprachen des Alls unverständlich, wenn es der
Geweihte in der Schönheit vollkommenster Form erblickt. Ach, in
welcher Charitinengestalt ist es mir nicht erschienen, und welche
Kunst [bookmark: page29]
hab' ich erlernt, in der alle die euern zusammenfließen! Zu welchem
Kunstwerk hat die Liebe mein Leben geadelt   da sprach ich es
aus, das heilige Wort, den Namen des Gottes und der Kunst. Gott ist
die Liebe; und Liebe, ihr Brüder, Liebe ist die innige, hohe,
strahlende, ewige, schaffende Kunst, der ihr mit euern Ideen alle
entströmtet; und ob ihr euch der alma mater nimmer erinnert, doch
müßt ihr wieder zurücksinken in ihren Schoß, wenn ihr mit euern
Schöpfungen leben wollt.«

		Man sieht, hier werden romantische Vorstellungen in Ton und
Inhalt ohne große Originalität wiederholt. Nur für Schenkendorfs
später klar hervortretende Identifizierung von Kunst, Religion und
Liebe sind diese Zeilen bezeichnend.

		Die »Vesta« erschien bis zum November 1807 ohne Störung, weil
der akademische Senat der Universität, in dessen Händen die Zensur
lag, sein Amt ziemlich nachsichtig ausgeübt zu haben scheint. Die
für den Dezember geplante Ausgabe wurde erst verschoben, im
folgenden Monat stellte die Zeitschrift aber plötzlich ihr
Erscheinen ein, gerade als der Buchhändler Reimer in Berlin den Verlag übernehmen wollte.
Napoleon, der von ihr Kenntnis erhalten hatte, verbot von Mailand
aus das weitere Erscheinen, und der König erließ gehorsam einen
dementsprechenden Kabinettsbefehl.

		Allein Schenkendorf ließ sich nicht abschrecken. Es war kaum ein
Monat vergangen, als er (am 18. Februar 1808) unter dem Vorwande,
der abgebrannten Stadt Heiligenbeil in Ostpreußen zu helfen, eine
neue Zeitschrift ankündigte, von der er hoffte, »daß der Geist
dieser Blätter das befreundete Gemüth des Lesers zu jenen Kreisen
erheben werde, die keine Erdenmacht verletzen dürfe    «.
Und an den Buchhändler Reimer in
Berlin, mit dem er wieder wegen der Verlagsübernahme verhandelte,
schrieb er, »der Geist des Buches soll sich in einer freieren und
schöneren Sphäre als der politischen, worin die ›Vesta‹ erstickte,
bewegen«. Reimer scheint indessen abgelehnt zu haben, [bookmark: text7]F7 die » Studien«
erschienen im Juni 1808 in Berlin auf Kosten des Herausgebers mit
dem Motto: »Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, gebe
ich«. [bookmark: text8]F8 Wieder waren Fichte, Scheffner,
Schrötter und Süvern unter den Mitarbeitern, der Anhang brachte
außerdem Kompositionen von Reichardt.
Und wieder war natürlich Schenkendorf der Hauptversorger. Abgesehen
von dem »Prolog«, [bookmark: page30] der ihm nicht ganz sicher zugewiesen
werden kann, veröffentlichte er zwei Prosaaufsätze (»Stimmen und
Blätter« und »Der Menschheit veränderter Standpunkt«), in denen er
sich über philosophisch-religiöse Fragen der Entwicklung des
Menschengeschlechtes, aber in ganz dichterischer Form, äußerte.
»Verweht war Gottes lebendiger Geist auf der Erde«, heißt es in
einem Abschnitt, »verzerrt sein Ebenbild, und abgestorben, entartet
in den verschiedenen Zonen der zarte Keim, der einst im Paradiese
schlief. Die Massen rangen und kochten; doch statt in lieblichen
Blumen emporzusteigen, in tausendfachen Krystallen anzuschießen,
fielen sie in einen toten Klumpen
zusammen. Der herrliche Konflikt einzelner Kräfte in Menschen und
Staaten erstarb. Griechenland war untergegangen in Rom, die Götter
gingen abgemessenen Senatorenschritt. In den hercynischen Wäldern
und den Klüften des Kaukasus arbeitete die ewige Mutter an der
Gestaltung neuer Kraft   noch war sie nicht reif, zu Tage
gefördert zu werden; und wo sie erschien, ward sie verschlungen vom
großen Ungethüm, das seine Fühlhörner nach allen Enden bewegte.
Versunken im tiefsten moralischen Verderben lag die Menschheit
  den Sättigungspunkt hatte die Sünde erreicht. Nun mußte man
dursten nach einem lautern Quell, und die ganze Erde und alles
Leben auf ihr war ein Schrei nach Erlösung.«

		Ferner brachte Schenkendorf eine größere Anzahl von Gedichten
zur Veröffentlichung. In dem »Gemach« und den »Rosenknospen« wurde
die Königin Luise besungen, daneben findet sich das der Geliebten
gewidmete »An Eleonore«, ferner religiöse Lieder: »Osterlied«,
»Pfingstfest«, »Nach der Kommunion« u. a. Einen größeren Raum
nehmen endlich die Nachdichtungen mittelhochdeutscher Minnelieder
ein; auch sie hatten schließlich eine versteckte Tendenz: der Blick
sollte auf das deutsche Mittelalter gelenkt werden, in dem
Schenkendorf gleich den Romantikern ja das Ideal aller Kultur und
Staatsverfassung sah.

		Den »Studien« ging es noch schlimmer als der »Vesta«. Die
französische Zensur, die seit Ende Mai 1808 dem Prediger
Hauchecorne in Berlin unterstellt war,
wachte mit großer Ängstlichkeit; sogar in der Anordnung einzelner
Beiträge witterte man schon tendenziöse Absichten. Der erste Band
der »Studien« blieb auch der letzte, sie wurden sofort
verboten.

		An einem dritten Zeitschriftenunternehmen, dem »Spiegel«, der
Anfang 1810 erschien und in 24 Nummern fortgesetzt wurde, war
Schenkendorf nicht mehr als Herausgeber beteiligt, doch ging es aus
einem ihm nahestehenden Kreise, dem »baltischen Blumenkranz«,
hervor. Die Redakteure, zwei ihm befreundete Schauspieler [bookmark: page31]
Carnier und Fleischer, forderten auch ihn zu Beiträgen auf, und
er gab das »Gebet bei der Gefangenschaft des Papstes«, in dem er
über die im Juli 1809 erfolgte Wegführung des Papstes Pius VII. aus
Rom Klage führte. Da hier zum erstenmal eine ausdrückliche
Verdammung Napoleons ausgesprochen wurde, bedurfte es der Zensur
gegenüber natürlich eines besonderen Deckmantels. So verfiel
Schenkendorf auf den Gedanken, sein Gedicht als eine Hymne des 16.
Jahrhunderts auszugeben, und um die Sache ja glaubwürdig zu machen,
mußte Carnier, ein gewandter Lateiner, das angebliche Original in
lateinischer Sprache hinzudichten. So passierte das Lied die
Zensur.

		Inzwischen war man in Königsberg tätig gewesen, das was
Schenkendorf in seinen Zeitschriften als Ziel erstrebte, die
menschlichen Kräfte zu erwecken und sie zusammenzuschließen, auch
im persönlichen Wirken zu erreichen. Der »Tugendbund«, der sich
auch die Kräftigung der nationalen Gesinnung zur Aufgabe machte,
spielte allerdings eine nur unbedeutende Rolle. Schenkendorf
scheint sich auch bewußt von ihm fern gehalten zu haben.
[bookmark: text9]F9 Dagegen riefen er und einige
Freunde im Februar 1809 aufs neue eine Gesellschaft ins Leben, die
von ihnen schon während der Studentenzeit gegründet war, sich aber
nachher wieder aufgelöst hatte. Der » Blumenkranz des baltischen Meeres«, so lautete der
Name dieser Vereinigung, machte sich die gemeinschaftliche Pflege
von Religion, Philosophie und Poesie, sowie von Freundschaft und
Geselligkeit zur Aufgabe. Bei den wöchentlichen Versammlungen im
Hause eines Mitglieds wurde eine prosaische und eine poetische
Arbeit vorgelesen und geprüft, ob sie zum Druck geeignet seien.
Außer über diese Themata wurde über die jeweiligen literarischen
Neuigkeiten diskutiert und eine schriftliche Kritik so lange
umgearbeitet, bis sie einstimmige Anerkennung fand. Uns mutet diese
Art, zu einer endgültigen Wertabschätzung eines Buches zu gelangen,
furchtbar naiv an; die Blumenkranz-Mitglieder glaubten aber sich
von Einseitigkeit und Dogmatismus frei zu halten, weil ihr Bund
alle Alter und Stände umfaßte. Da hatten sich zusammengefunden:
Schenkendorfs alte Freunde, Schrötter,
Kanitz und Gröben, der dichterisch und musikalisch begabte
Friedländer, ferner Kriegsrat
Bock, der Virgils »Georgica« übersetzt
hatte, sowie der Oberlehrer Karl Köpke
und Ferdinand Delbrück, bei dem
Schenkendorf später eine Vorlesung über Ästhetik hörte. Und wenn
man mit besonderer Neigung auch Juden und Schauspieler, [bookmark: page32] wie die
klassisch gebildeten Carnier, Fleischer
und Greis heranzog, so entsprach das
dem neuen gesellschaftlichen Geist, der von den Berliner
romantischen Salons ausging. Mit diesem modernen Ton verband sich
indessen einträchtig eine Neigung zur schwärmenden Sentimentalität,
wie sie uns sonst nur im 18. Jahrhundert, etwa bei dem Göttinger
Hainbund, begegnet. Aus der naiv begeisterten Stimmung, die vor den
Freiheitskriegen vielfach herrschte, erklärt es sich, daß in der
Königsberger Gesellschaft solche Gefühle selbst bei Greisen
Widerhall finden konnten. Alle Mitglieder redeten sich mit dem
brüderlichen »Du« an, Küsse und Freundschaftsschwüre wurden
getauscht, und ehe die Versammlung auseinanderging, stimmte sie
jedesmal gemeinsam Goethes Bundeslied »In allen guten Stunden« an.
Außerdem hatte jeder Teilnehmer einen besonderen Namen, der auf
seine Stellung in dem Bunde deuten sollte. Schenkendorf, der auch
hier jedenfalls eine führende Rolle spielte, hieß der »Herzog«, ein
anderer war der »Bischof« usf. Der Plan der Freunde, ähnliche
Vereinigungen auch in andern Städten ins Leben zu rufen, scheint
nie zur Ausführung gekommen zu sein.

		Das alles waren, wenn auch erst leise, Regungen einer neuen
Zeit. Mochten sie noch so seltsame Formen annehmen, das
entschiedene Streben nach einem Ziel hin lag ihnen jedenfalls
zugrunde. Und gerade Schenkendorfs Gemüt ist wie ein Spiegel des
neuen Lebens, das auch in Königsberg erwachte. Nur daß er sich
jetzt den Ereignissen gegenüber nie mehr passiv verhält, sondern
überall versucht, für seine Gefühle in der Brust der andern einen
Widerhall zu finden.

		Er teilte die allgemeine Trauer über die Leiden, die mit dem
Jahre 1806 auch über die Königsfamilie hereingebrochen waren, und,
um ihr in der schweren Zeit Mut einzuflößen, gab er in begeisterten
Versen öffentlich die Versicherung, das Vertrauen des Volkes werde
auch diese Prüfung überstehen. Als das Königspaar sich an der
Grenze aufhielt, widmete er Friedrich Wilhelm III. zum Geburtstage
am 3. August 1807 das Gedicht »Die siegende Kraft«, [bookmark: text10]F10 das mit anderen Liedern öffentlich
gesungen wurde und bei den französischen Behörden großes Mißfallen
hervorrief. Daraufhin richtete der Kammerpräsident Graf Dohna in
Elbing ein Schreiben an den Minister von Schrötter, man habe sich
»von seiten des französischen Militärs« über Lieder beschwert, die
am 3. August in Königsberg gesungen wurden. Ihm [bookmark: page33] selbst seien solche
zwar nicht zu Gesicht gekommen, aber er ermahne die Exzellenz, doch
ja bei der Zensur mit aller Strenge und Vorsicht zu verfahren,
»damit nichts im Druck erscheine, das Anstoß und üble Sensation bei
den französischen Behörden erwecken könnte«.

		Das hielt indessen Schenkendorf nicht ab, der Königin bei ihrer
Rückkehr von Memel die zwei Gedichte »An ein Gemach« und »Die
Rosenknospen an ihre Königin« zu widmen. Außerdem gaben er und
Schrötter zu Luisens Geburtstag am 10. März 1808 ein kleines
Heftchen mit ihr zugeeigneten Gedichten heraus. Und als die Königin
am 19. Juli 1810 plötzlich starb, widmete er ihr das bekannte Lied
»Auf den Tod der Königin«, in dem er sie in Erinnerung an das
Gedicht von den Rosenknospen jetzt selbst als eine geknickte
Königsrose besang. Einige Tage später veranstaltete er in der
katholischen Kirche eine Trauerfeier
für die ihm unvergeßliche Fürstin, die er sein Leben lang als
Heilige verehrte. Das entsprach ganz seiner
romantisch-mittelalterlichen Neigung, derzufolge er in dem Königtum
an sich schon die Verkörperung aller idealen Tugenden sah, ohne
Rücksicht auf die Person, die auf dem Throne saß. Daher verstehen
wir auch seine unbegrenzte Verehrung für Friedrich Wilhelm III., in
dem wir auf Grund der neueren Geschichtsforschung noch weniger als
in der Königin Luise eine Idealgestalt sehen können. Aber
Schenkendorf war ein Sohn seiner Zeit, und wann war ein Volk zur
romantischen Verklärung bereitwilliger als das Preußen der
Befreiungskriege? Dazu kommt, daß unter allen Provinzen Ostpreußen,
und da wieder in erster Linie die Hauptstadt, zu der Königsfamilie
in besonders nahem Verhältnis stand, das dem Adel gegenüber, wie
früher erwähnt wurde, geradezu einen familiären Charakter annahm.
 

		Jedenfalls in das Jahr 1809 fällt ein unglückliches Ereignis,
das unsern Dichter nicht nur monatelang in seiner
schriftstellerischen Arbeit hemmte, sondern ihn auf einmal
überhaupt der Fähigkeit dazu zu berauben schien. Er hatte eines
Tages auf einer Schlittenpartie einen alten General angefahren und
war mit ihm in heftigen Wortwechsel geraten, der eine
Beleidigungsklage zur Folge hatte. Ehe sie aber zur gerichtlichen
Entscheidung kam, richtete Schenkendorf an seinen Gegner einen
Brief, in dem er ihm die Malice an den Kopf warf, er, der
Regimentern aus dem Wege gegangen sei, hätte auch einem Schlitten
mit vollem Schellengeläut Platz machen können. Darauf sandte der
General dem Dichter eine Pistolenforderung, die in Elbing
ausgetragen wurde. Schenkendorf schwebte in großer [bookmark: page34] Gefahr, sein Gegner war
als vorzüglicher Schütze bekannt und soll anfangs entschlossen
gewesen sein, ihn niederzuschießen. Erst am Abend vor dem Duell
ließ er sich durch den versöhnlichen Geist eines Buches milder
stimmen und äußerte, er wolle dem jungen Manne nur ein wenig das
Schreiben verderben. In der Tat durchbohrte er seinem Gegner mit
dem ersten Schuß die rechte Hand, Schenkendorf mußte kampfunfähig
vom Platze geführt werden. Die Verwundung erwies sich als sehr
schwer; trotzdem die Freunde, besonders Karl zu Dohna und Frau von
Auerswald, ihn auf das fürsorgendste pflegten, zog sich die
Genesung über ein Jahr hin, und auch dann blieben noch immer
schlimme Folgeerscheinungen der Verwundung bemerkbar. Vor allem war
die rechte Hand dauernd gelähmt. Diesem Übel wußte der Dichter zwar
einigermaßen zu begegnen, indem er links schreiben lernte; dagegen
scheint sein späteres unheilbares Leiden zum Teil auf diese Lähmung
zurückzugehen.

		Zu diesem Unglück kamen andere Verhältnisse, die Schenkendorf
aufs schwerste bedrückten. Seine Hoffnung, in Königsberg oder
Ostpreußen bei der Verwaltung eine auskömmliche Stellung zu
erhalten, ging nicht in Erfüllung. Er wurde zwar als Hilfsarbeiter
bei der Landesdeputation beschäftigt, hatte aber mit seiner
Bewerbung um eine Deputiertenstelle für den Kreis
Memel-Tilsit-Ragnit im Juli 1808 keinen Erfolg gehabt.

		Der Verkehr in Frau Barckleys Hause
war teils infolge Schenkendorfs Krankheit, teils infolge der steten
Kriegswirren gestört, wenn nicht gar ganz unterbrochen. Barckley
selbst hatte schwere geschäftliche Schädigungen erlitten. Beim
Herannahen der Franzosen waren die großen Mühlenanlagen, die er
außerhalb der Festungsmauern besaß, in Brand gesteckt, er hatte
dadurch einen großen Teil seines Vermögens eingebüßt und mußte
gegen die Stadt einen langwierigen Prozeß anstrengen. Da er ohnehin
ein unglücklicher Melancholiker war und seine Schwermut unter
diesen Verhältnissen nur noch zunahm, trennte er sich schließlich
von seiner Familie und lebte zwei Jahre lang in völliger
Einsamkeit. Dann ging er ins Wasser. Ganz ungeklärt bleibt es, wie
er die Beziehungen seiner Frau zu Schenkendorf aufnahm. Jedenfalls
hatte deren gegenseitige Neigung während all dieser Jahre
fortbestanden. [bookmark: text11]F11 Nach dem Tode Barckleys nahm der Dichter sich der
Witwe und ihrer Tochter Jettchen [bookmark: page35] an, er war ihr bei der Ordnung der
Vermögensverhältnisse, die einer gerichtlichen Klärung bedurften,
behilflich und trat jetzt, als die Geliebte frei war, auch mit
seinen Gefühlen offener hervor. Aber die Mutter Elisabeths
widerstrebte einer Verbindung aufs entschiedenste, zumal sie und
die Tochter sich in dem Erbschaftsstreit als Gegner
gegenüberstanden. Dazu fehlte es nicht an Verleumdungen, namentlich
gegen Schenkendorf, bei dem man zweifelte, ob seine Bewerbungen der
neun Jahre älteren Frau oder ihrer ungefähr ebensoviel jüngeren
Tochter galten. Sogar der alte Wedeke
wurde dem jungen Freunde durch diese Beziehungen entfremdet. Sich
über alle diese Anfeindungen hinwegzusetzen, scheint aber Frau
Barckley nicht stark genug gewesen zu sein. Und so beschloß sie, um
sich ihnen zu entziehen, Königsberg für immer den Rücken zu kehren.
In Begleitung der Frau von Krüdener verließ sie die Heimatstadt und
begab sich über Schlesien nach Karlsruhe.

		Einsam ließ sie Schenkendorf zurück. Er bezog ihr Haus, fühlte
aber dort erst recht die Leere, die ihn umgab, zumal auch vertraute
Freunde, wie Gröben, Schrötter und Friedländer, die Stadt verlassen hatten. Andere
Verbindungen waren gelöst, zu vertraulichem Verkehr gönnten die
unruhigen politischen Verhältnisse überhaupt keine Ruhe. Was konnte
Königsberg dem Vereinsamten noch bieten? Die Beziehungen zu Frau
von Auerswald wurden zwar aufrechterhalten. Aber waren sie
geeignet, ihm die Geliebte zu ersetzen? Auch für Schenkendorf wurde
der Aufenthalt in Königsberg unerträglich. Als nun gar die große
Armee auf ihrem Durchzug nach Rußland Königsberg überflutete, da
entschloß er sich ebenfalls, seinen alten Wohnsitz, in dem er mit
Unterbrechungen vierzehn Jahre zugebracht hatte, zu verlassen.
Mitte Juli 1812 rüstete er sich zur Abreise. Und nach kurzem
Aufenthalt bei Frau von Auerswald in Faulen folgte er der Geliebten
nach Karlsruhe. Sowenig wie sie sollte er Königsberg
wiedersehen.

		Die Reise führte Schenkendorf über Weimar, wo er durch
Paßschwierigkeiten einige Tage festgehalten wurde. Dort lernte er
Karoline von Wolzogenkennen und sah
Goethe, dessen Anblick ihn zu einem
Gedicht auf den »sel'gen Dichterfürsten« begeisterte. Wenn diese
Begegnung trotzdem für ihn kein nachhaltiges Erlebnis wurde, so lag
das gewiß zum großen Teil daran, daß die Sehnsucht nach
Elisabeth Barckley sein Inneres ganz
erfüllte. Im Herbst 1812 traf er in Karlsruhe ein.

		Mit dieser Übersiedlung beginnt die zweite
Periode in Schenkendorfs Leben. Die Jugendentwicklung ist
beendet, das [bookmark: page36] unklare Wollen der Königsberger Zeit
weicht dem klaren Streben nach einem bestimmten Ziel, und seine
Stimmung wird jedenfalls unter dem Einfluß Elisabeths im ganzen
friedlicher.

		Freilich stellten sich der Verbindung mit ihr zunächst noch
große Schwierigkeiten entgegen. Der Dichter hatte nicht allein in
Königsberg Schulden hinterlassen, er sah sich auch jetzt neuen
Geldsorgen gegenüber, und Frau Barckleys Erbschaftsstreit war noch
immer nicht entschieden. Auf die Eltern durfte Schenkendorf nicht
rechnen, sie befanden sich selbst in Bedrängnis, da ihre Guter beim
Durchzug der großen Armee zum zweitenmal geplündert worden waren.
Dazu kamen innere Verstimmungen. Elisabeths Verwandte setzten ihre
Anfeindungen fort, um die Heirat zwischen ihr und dem mittellosen
Dichter auf jeden Fall zu hintertreiben, und auf diesem lastete
neben allen anderen Sorgen ein großes Mißbehagen, wie es ihn in
neuer Umgebung zunächst immer befiel, zumal ihn bald eine leise
Sehnsucht nach der ostpreußischen Heimat ergriffen hatte. Auch sein
Gesundheitszustand war nicht gut und wurde durch die ständigen
Aufregungen nur verschlechtert, so daß er schon wenige Wochen nach
der Ankunft in Karlsruhe zur Kur nach Baden-Baden gehen mußte.

		Glücklicherweise gelang es Frau Barckley, ihre Verhältnisse
inzwischen soweit zu ordnen, daß noch im Winter desselben Jahres
die Hochzeit stattfinden konnte.

		Es war für Schenkendorf einer der bedeutsamsten und schönsten
Momente seines Lebens, als er am 15. Dezember 1812 mit der
Geliebten vor den Altar trat. Nie wird er müde, diesen Tag in
Gedichten und Briefen zu preisen und von dem unendlichen Glück zu
erzählen, das er in der Ehe fand. »So bin ich denn getreten«,
schreibt er bald nach der Vermählung, »in den geweihten und
gewissermaßen priesterlichen Hausvaterstand   und wie
glückselig mein Leben dahinfließt an der Seite dieser Frau, welch
eine Perle ich besitze, wie ich sie hochhalte und an meinem Herzen
trage, darf und kann ich Ihnen nicht beschreiben.« Unter diesem
Gefühl verstummen für lange Zeit alle anderen Wünsche in seiner
Brust; selbst die Sehnsucht nach der ostpreußischen Natur schwindet
allmählich. »Ich lebe«, schreibt er im Februar 1813 an Köpke, »hier
im Lande des Weines, in immer schöner Natur, mit dem Glück im
Schoß, denn ich habe einen Engel zur Frau.« Und fortan will er am
Rhein bleiben, denn dort hat sich ihm »die Wunderblume entfaltet,
welche am Pregel doch nicht zu ihrer ganzen Leib und Seele
belebenden Pracht gedeihen wollte«.

		Es war keine eigentlich elementare Leidenschaft, die den Dichter
mit seiner neun Jahre älteren Frau verband. Auch sie [bookmark: page37] war eine tief
religiöse Natur wie ihr Gatte, nur besaß sie eine noch
ausgeprägtere Neigung zum Mystizismus. Aber gerade dieser Hang,
verbunden mit Zartheit und innigem Empfinden, mit einem Wort:
Elisabeths seelische Schönheit war geeignet, Schenkendorfs Unrast
zu beruhigen und ihm den Frieden zu geben, nach dem er sich sehnte.
Und dafür wußte er ihr tiefen Dank. Denn wenn ihn in späteren
Jahren manchmal wieder die alte Sehnsucht befiel, ja ihn zeitweilig
selbst von der Gattin forttrieb, die sich in ihrer stillen
Gesinnung immer gleichblieb,   nach kurzer Zeit sah er in ihr
von neuem die Erfüllung aller Wünsche. So konnte er von seiner Ehe
sagen, daß sie nicht nur ein irdischer Bund, sondern eine heilige
Vereinigung »von Ich und Du« sei. Und als eine Zusammenfassung
alles dessen, was er für Elisabeth fühlte, schickte er ihr einmal
diesen »Gruß aus der Fremde«:

		»Du liebes frommes Wesen,

An dem dies Herz genas,

Das ich mir nicht erlesen,

Das mir mein Gott erlas.

		Du Holde, Schöne, Süße,

Du meines Lebens Stern,

Ich grüße dich, ich grüße

Aus weiter, weiter Fern'.

		Zwei Jahre sind verronnen,

Seit uns ein Name nennt.

Wer zählet ihre Wonnen,

Wer mißt das Firmament?

		Sind wir auch fern geschieden,

Die Lieb' hat süßen Brauch,

Ich fühle deinen Frieden

Und atme deinen Hauch.«

		Wesentlich nach religiösen Neigungen wählte sich das
neuvermählte Paar seinen Bekanntenkreis in Karlsruhe aus. Außer der
pietistischen Frau von Krüdener, die in
demselben Hause wohnte und zu dem täglichen Umgang Frau von
Schenkendorfs gehörte, standen der Dichter und seine Gattin mit dem
gutmütigen, aber langweilig-sentimentalen Kirchenrat Ewald und einem Fräulein von
Graimberg, die ein Erziehungsinstitut für junge Mädchen
besaß, in vertrautem Verkehr. Am engsten schloß sich Schenkendorf
aber dem alten Jugendfreunde Goethes Jung [bookmark: page38] Stilling an,
der in Karlsruhe als Arzt noch immer gesucht war und sich nebenbei
spiritistisch-visionären Übungen gewidmet hatte. Er besaß einen
unerschütterlichen Glauben an »spezielle Leitung und Gebetserhörung
Gottes« und führte, seit er durch seine im Jahre 1808
veröffentlichte »Theorie der Geisterkunde« berühmt geworden war,
eine fromme Korrespondenz mit aller Welt, die sich bei ihm Erbauung
und Trost suchte. Auch Schenkendorf hatte, lange bevor er nach
Karlsruhe gekommen war, im Barckleyschen Kreise angeregt, mit
Entzücken seine Schriften gelesen. Jetzt verbrachte er, vielleicht
durch Frau von Krüdener eingeführt, manche Stunde in der Familie
des »schönen und ehrwürdigen Greises Jung«, in dem er »ganz den
frommen, weichen und kindlichen Stilling wieder gefunden« hatte,
ließ sich von ihm für den Freimaurerbund gewinnen und für
Jakob Böhme aufs neue begeistern. Die
Lieder, die er dem Alten und seiner Tochter Karoline widmete, sind von liebevoller Verehrung
und fast kindlicher Hingebung erfüllt.

		»O Vater freundlich, stark und mild,

Der hier im Hause waltet,

Bist uns des ew'gen Vaters Bild,

Der nimmermehr veraltet.

So blühe fort in Gottes Stärk',

Gleich rüstig stets zum frommen Werk,

Du teure Zier der Greise,«

		rief er dem väterlichen Freunde zu.

		Andere Mitglieder des Karlsruher Kreises   sie gehörten dem
Offiziers- und Beamtenstande an   verdienen kaum Erwähnung.
Sie traten zu dem Paar ebensowenig in ein vertrauteres Verhältnis,
wie der alemannische Dichter Peter
Hebel, dessen »Kindlichkeit und Bescheidenheit« nach einem
Ausdruck Schenkendorfs gar zu sehr an »Blödigkeit« grenzte, so daß
es schwer hielt, »in ganz innige Umfassung und Verflechtung mit ihm
zu kommen«.

		Aber mitten zwischen Freunden und Bekannten überkam Schenkendorf
bald wieder das alte Verlangen nach einsamen Streifzügen durch das
Land. Er besuchte Berge, Täler und Ruinen der badischen Gegenden,
wohnte der Weinlese und Volksfesten bei und, wie so oft, fühlte er
sich in der schönen Natur am wohlsten. Sie lehrte ihn erst das neue
Land liebgewinnen und regte ihn zu poetischem Schaffen an. Die
meisten seiner Naturgedichte, »An das Tal zu Baden«, »Der Durlacher
Turm« u. a., fallen in die Zeit des Karlsruher Aufenthaltes.
[bookmark: page39]
»Baden«, bekennt er entzückt, »gilt wohl mit Recht für das schönste
aller deutschen Länder, es ist gesegnet mit Wein und Frucht, mit
Bergen, Wäldern und Seen, und wie es sich herabzieht von der
Bergstraße bis gen Konstanz vereinigt der Charakter der Badenser in
sich fränkische Leichtigkeit, schwäbische Treuherzigkeit und die
sagenreiche Einfalt der Gebirgsländer.« Und hatte es Schenkendorf
vorher nach der Heimat gezogen, so fühlte er sich jetzt glücklich,
aus ihr befreit zu sein. »Wenn ich die Enge bedenke,« heißt es in
einem Brief an Frau von Auerswald, »die mich zuletzt in Königsberg
umfing, und dann das herrliche Land überseh, durch welches ich
gewandert bin, von Faulen bis hierher, als Einfassung des Gemäldes
einen silbernen Strich mache von den Flüssen, die dem Knaben schon
so lockend und badelabend klangen, als Oder, Elbe, Pleiße, Mulde,
Ilm, Werra, Main, Neckar, Rhein   wenn ich zur Staffage die
herrlichen Menschen hinzeichne, die mir begegnet sind, z. B.
in Weimar Frau von Wolzogen, die Agnes von Lilien in der Hand, so
erscheint mir der letzte Sommer wie ein Traum und ich fürchte zu
erwachen.       Sie können denken, wie mich schon
das Leben im Weinlande begeistert ...«

		Trotzdem der Dichter sich so eine »Welt von Genüssen« »auf
herrlicher Fahrt« erträumte, entsprach Karlsruhe, das er überhaupt
nur auf Veranlassung der Frau von Krüdener zum Wohnsitz gewählt
hatte, schon sehr bald nicht mehr seinen Wünschen. In erster Linie
waren daran die politischen Verhältnisse Badens schuld. Je mehr
Schenkendorf in den letzten Jahren zu diesen Fragen Stellung
genommen hatte, desto entschiedener kehrte sich sein Haß gegen
alles »welsche« Wesen. Nun stand aber gerade Baden, dessen
Großherzogin eine Adoptivtochter Napoleons war, politisch und
gesellschaftlich ganz unter französischem Einfluß, war also für
eine Natur wie Schenkendorf, die sich keinen Zwang auflegen konnte,
von vornherein kein geeigneter Aufenthaltsort, zumal auch die Natur
um Karlsruhe »die ärmste im Lande« war. Dazu kam, daß er im Winter
wieder seine Studien aufgenommen hatte. Er beschäftigte sich mit
Tierarzneikunde und nahm in Lautorps Institut an botanischen Kursen
teil, vermutlich weil er sich davon Nutzen für eine eventuelle
Anstellung bei der Regierung versprach; am eifrigsten aber folgte
er seinen literaturwissenschaftlichen Neigungen. Und dafür bot
Karlsruhe wenig Hilfsmittel. Denn wenn auch das Theater auf einer
gewissen Höhe stand   z. B. gab Iffland dort mehrfach Gastspiele,   so lebte
man im ganzen in der badischen Hauptstadt doch »verbannt von aller
Kunst und Litteratur [bookmark: page40] «, und »die Namen Goethe, Schlegel,
Fichte, Schelling und doch auch wieder Jakobi, gehören zu den
verfehmten«. Vor allem vermißte Schenkendorf eine größere
Bibliothek. Um so mehr lockte es ihn nach dem nahegelegenen
Heidelberg, das gerade eine Art Mittelpunkt romantischer
Bestrebungen geworden war und mit seinen literarischen Schätzen
reichliche Gelegenheit zu wissenschaftlicher Beschäftigung gab. Im
Frühjahr 1813 gedachte Schenkendorf dorthin zu gehen; »soweit ich
von meiner Frau abkommen kann«, meinte er scherzhaft, denn die
Familie sollte in Karlsruhe bleiben. Aber als er so schrieb,
bereiteten sich schon die großen politischen Ereignisse vor, die
nicht nur seine Pläne stören, sondern seinem Leben eine ganz neue
Richtung geben sollten.

		Mit Königsberg hatte er die Verbindung ständig aufrechterhalten.
Er korrespondierte mit den Eltern, mit Borowsky, der Prediger an der Neuroßgärter Kirche
und sein ehemaliger Beichtvater war, und mit andern alten Freunden.
[bookmark: text12]F12 Wenn aber irgend
etwas in ihm schöne Erinnerungen an die Heimat erwecken konnte, so
waren es die Briefe der Frau von
Auerswald und ihrer Familie. Gar zu gern denkt er an die
Stunden, die er in ihrem Hause verbringen durfte, und sein
»rückwärts gewendeter Blick« weilt »auf den Tagen und Jahren«, die
er »gleichsam geweidet von ihren Augen verlebte, wo die Huld und
Gnade, die dem schüchternen Jüngling entgegenkam, sich am Ende in
Vertrauen und Freundschaft von der einen, in die blindeste
Ergebenheit von der andern Seite auflösete«. »Mein häusliches
Glück«, schreibt er weiter an die mütterliche Freundin, »muß gerade
so überschwänglich und die Natur, in der ich lebe, gerade so schön
sein, als beides ist, um mir die süßen Gewohnheiten, welche ich
jetzt entbehre, zu ersetzen.«

		Von Königsberg aus ließ er sich nun ständig über die politische
Lage in Preußen belehren, denn die Nachrichten, die er in Baden
erhielt, waren alle den französischen Absichten entsprechend
gefärbt. Von dort aus erfuhr er im Dezember 1812 zuerst vom Rückzug
der großen Armee und von den Umwälzungen, die sich seitdem
vorbereiteten. Und je mehr sich die Verhältnisse zuspitzen, um so
lebendiger wird seine Teilnahme; je mehr alles nach einer
gewaltsamen Lösung drängt, um so lauter erhebt [bookmark: page41] auch er jetzt die Stimme.
Seine Ahnung sagt ihm, daß die Zeit der Befreiung von der
Fremdherrschaft nicht mehr fern sein kann; denn schon ist mit
Moskaus Flammen das »Freiheitsmorgenrot« angebrochen. Der
»Gottesheld« Kaiser Alexander von Rußland muß sich jetzt mit dem
königlichen Waffenbruder am Belt vereinen und gemeinsam das
Erlösungswerk vollbringen, nach dem die Völker verlangen:

		»In Deutschland soll erblühen

Das Heil für alle Welt.«

		Während Schenkendorf also nun entschieden für die gewaltsame
Befreiung von der Fremdherrschaft eintrat, fand er
merkwürdigerweise für den Mann, der im fernen Osten den ersten
Schritt dazu tat, kein Verständnis. Am 30. Dezember 1812 hatte sich
Yorck durch die bekannte Konvention von
Tauroggen auf eigene Faust von dem preußisch-französischen Bündnis
gegen Rußland losgesagt, und am 5. Februar 1813 hatte er auf einer
von Auerswald einberufenen Deputiertenversammlung der
ostpreußischen, westpreußischen und litauischen Kreise mit der
ganzen ihm zu Gebote stehenden Energie zur allgemeinen Erhebung
aufgefordert. Entrüstet vernahm Schenkendorf von diesen Vorgängen;
weit entfernt, die Begeisterung seiner Landsleute für den
»strengen« Helden zu teilen glaubte er vielmehr dessen
Handlungsweise aufs schärfste verdammen zu müssen. Er nennt Yorcks
Verhalten »Lehnsbruch und Hochverrath« und schreibt an den ihm
befreundeten Kaufmann Collin: »Es tut
mir um so mehr wohl, Sie von meiner unermüdlichen Anhänglichkeit
versichern zu können, da in dem geliebten Vaterlande der gewaltige
Strom der Zeit geradeswegs auf Zerstörung hinzuwirken scheint und
sein finsteres Werk sehr klug gleich mit Untergrabung der bisher
für heilig geachteten Grundvesten der Gesellschaft, der Ehre, der
Lehnspflicht und des öffentlichen Vertrauens begonnen hat. Mich hat
noch zur rechten Zeit ein Engel gleichsam beim Schopf ergriffen und
aus all dem Gewirr in ein stilles Thal der Liebe und des Friedens
geführt.« Und ganz ähnlich heißt es in einem Brief an die Eltern:
»Wenn ich es genau überlege, so muß ich dankend anbeten den
wunderbaren Rathschluß, der mich noch vor Thoresschluß, gleichsam
wie der Engel Habakuk beim Schopfe ergriff, fortgeführt hat aus dem
Getriebe. Was würde es meiner Frau für Unruhe gemacht haben, mich
an einem pestartig heimgesuchten Orte zu wissen! und ich wäre dort
wohl längst in Ketten und Banden, da ich Lehnsbruch und Hochverrath
nie anders als mit dem rechten Namen belegen werde.«

		[bookmark: page42] Diese
seltsame Haltung des Dichters ist zum Teil dadurch erklärlich, daß
er von Yorcks Vorgehen damals nur aus den franzosenfreundlichen
Blättern in Baden oder etwa aus der »Berlinischen Zeitung«, die
eine öffentliche Verurteilung seines Vorgehens enthielt, erfahren
hatte, zum Teil wird sie auch aus seiner
romantisch-mittelalterlichen Auffassung von Gefolgschaft und
Lehnstreue verständlich. Später beurteilte er den alten
Freiheitskämpfer, den er zuerst verächtlich in die Klasse der
Bourbons und Wallensteins gerechnet hatte, weit milder und setzte
ihm in dem Gedicht »Die deutschen Städte« ein Denkmal:

		»Wie man den Feind befehdet,

Das große Freiheitswerk,

Beschlossen und beredet

Ward es in Königsberg.

Am deutschen Eichenstamme

Du frisches grünes Reis,

Du meiner Jugend Amme,

Nimm hin des Liedes Preis.

		Im Freiheits-Morgenrote,

In Moskaus heil'gem Schein

Kam ein geweihter Bote

Zu dir, der feste Stein.

Er zog in Kraft zusammen

Der Landesväter Kreis,

In den trug seine Flammen

Held Yorck, der strenge Greis.«

		Die Ereignisse unmittelbar vor dem Ausbruch der Freiheitskriege,
Alexanders und Friedrich Wilhelms III. erneuter
Zusammenschluß, der »Aufruf an mein Volk« und die Erhebung des
ganzen Landes sind zu bekannt, als daß sie hier besonderer
Darstellung bedürften. Sie alle wurden von Schenkendorf jetzt mit
gespanntester Erwartung beobachtet. Er begrüßt die Stiftung des
Eisernen Kreuzes in Breslau als eine Wiedergeburt der alten Zeit,
er mahnt alle Stände, an ihre heilige Pflicht gegen das Vaterland
zu denken, und er bricht endlich in den Jubel glücklichster
Begeisterung aus:

		»Das Land ist aufgestanden.«

		Für ihn handelte es sich jetzt nicht mehr um den Kampf eines
Volkes gegen ein anderes, nicht um die Überwindung gerade
Napoleons, sondern um das Dasein der Menschheit überhaupt, der man
mit der Freiheit ihre Lebenskraft und Lebensmöglichkeit [bookmark: page43] genommen hatte.
Wie Th. Körner u. a. begrüßt er den bevorstehenden Krieg als
einen heiligen Kreuzzug. Und so sehr war er von diesem Gefühl
vaterländisch-religiöser Begeisterung durchdrungen, daß er selbst
schmerzliche Verluste, die ihn in den ersten Monaten von 1813
betrafen, in der Verklärung sah.

		Am 24. Januar 1813 starb in Königsberg der alte Kriegsrat von
Schenkendorf. So wenig auch innere Beziehungen zwischen ihm und Max
bestanden hatten, dieser erkannte nun doch dankend an, daß der
Vater stets darauf bedacht gewesen sei, »der Ehre Mut« in seiner
Kinder Herzen zu legen, und pries ihn glücklich, weil er wenigstens
noch den Beginn der neuen Zeit erleben durfte. Frau von
Schenkendorf überlebte ihren Gatten siebzehn Jahre, aber sie führte
ein ziemlich freudloses Dasein. Durch den Tod ihres Mannes
verschlimmerte sich die pekuniäre Lage der Güter, die seit den
Kriegswirren überschuldet waren, noch mehr. Nesselbeck mußte bald
verkauft werden und nur Lenkonischken blieb der Mutter des Dichters
übrig, die sich alle Mühe gab, wenigstens diesen Besitz zu halten,
obwohl auch auf ihm große Schulden lasteten. Noch kurz vor ihrem
Tode lehnte sie das Angebot, ihr Gut gegen eine Pension von 200
Talern den Gläubigern zu überlassen, vornehmerweise ab, weil
dadurch einer ihrer Verwandten, der Kaufmann Tschysius in Königsberg, sein Vermögen verloren
hätte. Schließlich sah sie aber keine andere Hilfe, als sich an den
König zu wenden, der ihr die Erlaubnis geben sollte, das Gut in
Teilen durch eine Privatlotterie ausspielen zu lassen. Auch diese
Hoffnung schlug fehl. Die Zwangsvollstreckung wurde angeordnet,
bevor sie aber zur Ausführung kam, starb Frau von Schenkendorf
(1830).

		Schwerer als der Tod des Vaters traf den Dichter wenige Monate
später ein anderer Verlust. Sein Bruder Karl, der sich schon im Kriege von 1807
ausgezeichnet hatte und dafür durch den Orden pour le mérite belohnt und zum Hauptmann
befördert worden war, wurde in der Schlacht bei Bautzen schwer
verwundet und erlag seinen Verletzungen bald darauf zu Hirschberg
in Schlesien. Er war der einzige aus der Familie, der dem Dichter
nahegestanden hatte, und als »frommer Degen« lebte er auch in
dessen Andenken immer fort. Bei Hochkirch hatten die Brüder nach
langjähriger Trennung kurz vor der Schlacht noch eine letzte
Begegnung gehabt. Denn auch Schenkendorf weilte um diese Zeit nicht
mehr zu Hause. Er hatte nicht müßig zusehen können, während alles
zu den Waffen zusammenströmte; wenn ihn seine gelähmte Hand zum
aktiven Dienst auch unfähig machte, wollte er doch wenigstens da
sein, wo die Kämpfer [bookmark: page44] waren. Und so hatte er kaum die
Nachrichten von den ersten Treffen erhalten, als er im Mai 1813 von
Karlsruhe aufbrach. In Begleitung eines befreundeten Professors
Ladomus kam er durch feindliche Heere
hindurch wohlbehalten in Görlitz an. Nach kurzem Aufenthalt in der
Stadt des Jakob Böhme, dessen Grab er
voll Verehrung aufsuchte, eilte er nach Schweidnitz ins
preußisch-russische Hauptquartier. Dort wußte er ostpreußische
Landsleute und unter ihnen alte Freunde, wie Karl von der Gröben, Schrötter, Kanitz und
Dr. Friedländer, deren Brigade auch er
sich anschloß, von ihrem Chef, Generalmajor Röder, herzlich aufgenommen.

		Damit beginnt für Schenkendorf die erfolgreichste und äußerlich
wenigstens bewegteste Epoche seines Lebens. Während der drei
Kriegsjahre entstehen zum Teil unmittelbar im Felde die
vielgesungenen Lieder, die seinen Namen hauptsächlich bekannt
gemacht haben. Und die Wirkung, die er so als Dichter ausübte, war
weit größer, als wenn er am Kampfe selbst teilgenommen hätte.

		Seine Hoffnung, sofort in das eigentliche Schlacht- und
Kriegsgetümmel zu kommen, erfüllte sich zunächst nicht. Als er am
8. Juni im Schweidnitzer Lager eintraf, war vier Tage vorher gerade
der Waffenstillstand mit Napoleon abgeschlossen, und statt
aufregender Kämpfe fand er ein heiter ungebundenes Lagerleben vor,
dessen Mittelpunkt bald er selbst und der in derselben Brigade
stehende Dichter Friedrich de la Motte
Fouqué wurden. Schenkendorfs Frohsinn und sein
gesellschaftliches Talent erwarben ihm die Sympathien der Freunde
und Lagergenossen, und bald ging von ihm ein solcher Strom
schwärmerischer Begeisterung aus, daß er überall hoffnungsfreudigen
Mut erweckte. Fouqué, der ihn nach seinen Gedichten sehr gering
eingeschätzt hatte, änderte nach der persönlichen Begegnung sofort
seine Meinung und schloß sich ihm in herzlicher Neigung an. »Eine
kräftige untersetzte Gestalt mit kerndeutschen Gesichtszügen«, so
schildert er in seinen Erinnerungen »Aus Max von Schenkendorfs
Leben«, den befreundeten Dichter, »trat er in unsere Mitte, die wir
in der preußischen Kürassier-Brigade einen kleinen Kreis von theils
dichtenden, theils Dichter liebenden Genossen von frischer
Heiterkeit und Vertraulichkeit bildeten.« Max mahnte Fouqué an Götz
von Berlichingen durch eine Ähnlichkeit mit dessen Bildern, die
noch durch die kampfgelähmte Hand, vielleicht auch noch durch die
Kürze seines Vornamens gestärkt ward, sich aber besonders in der
heiterlebendigen Frische seines Charakters und ganzen Benehmens
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mehr und mehr entfalteten. Sympathisch berührte ihn an Schenkendorf
auch die dem Ostpreußen wesentliche Charaktermischung von kühner
Frische und einer an das Wehmütige streifenden Weichheit, von
aufrichtiger Ehrlichkeit und feinem Takt in Ernst und Scherz. Kurz
der Schenkendorf, wie er sich hier in der Ungebundenheit des
Lagerlebens gab, zeigte sich als einer der »ernsten, aber
fröhlichen Gottesjünger«, meint Fouqué, »die berufen sind, den
wunderlichen Wahn durch ihr ganzes Sein und Wesen widerlegen zu
helfen, als sei der Dienst des Schöpfers und das getreuliche
Hinschauen auf Gottes Offenbarung schwermütige Kopfhängerei, oder
leite doch dazu hin«.

		Schenkendorfs Ausrüstung war freilich mehr romantisch als
kriegsmäßig. Nach der Schilderung eines Augenzeugen trug er »eine
schwarze Litewka, oder, wie das polnische Kleidungsstück damals
hieß, einen deutschen Rock«, über den er ein Schwert geschnallt
hatte. Auf dem dichten Lockenhaar saß eine Soldatenmütze, die mit
dem Schnurrbart und »dem grimmigen Blicke in dem Gesamteindruck der
Physiognomie verbunden« den nötigen martialischen Eindruck erwecken
sollte.

		Eine Stellung bekleidete der Dichter nicht, doch wußte er sich
freiwillig bei Erledigung der Korrespondenz und anderer
Geschäftssachen nützlich zu erweisen, wofür ein Pferd, das er
mitführte, im Lager gefüttert wurde.

		Schon in dem Schweidnitzer Lager begann Schenkendorf seine
Tätigkeit als Kriegsdichter. Er begleitete die politischen
Ereignisse mit Liedern, die aus dem unmittelbarsten Gefühl heraus
entstanden, dann meist handschriftlich verbreitet wurden und im
ganzen Heere eine gewaltige Wirkung hatten. Was Tausende fühlten,
die große Begeisterung und die große Sehnsucht   es fand hier
von Herz zu Herzen gehend beredten Ausdruck.

		Mit Recht durfte Schenkendorf, als er ein Jahr später die erste
Ausgabe seiner Gedichte veranstaltete, in glücklichem Stolz sagen:
»Den Titel wünsche ich so einfach wie möglich. Da mein Name doch
ziemlich bekannt ist, so wird es um der Käufer willen nicht erst
nöthig sein, zu erwähnen, daß die Gedichte sich auf diese Zeit
beziehen.«  

		Mehr als sechs Wochen verbrachten die Freunde im Lager teils zu
Schweidnitz, teils zu Peilau, und so sehr fühlte Schenkendorf sich
hier in seinem Element, daß er den Vorschlag des Präsidenten
von Schön, eine Stelle im militärischen
Verwaltungsrat anzunehmen, ablehnte; er wollte beim Heere
bleiben.

		Nach Wiederausbruch des Krieges begleitete er sein Armeekorps
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Schlesien über Reinerz und Glatz nach Prag, wo er im Theater C. M.
von Weber und Ludwig Tieck, der sich vor den Kriegswirren dorthin
zurückgezogen hatte, sah, und weiter über Teplitz und das
Erzgebirge bis nach Leipzig. Er erlebte mitten in den Reihen der
Kämpfer stehend die große Völkerschlacht und widmete diesen Tagen
in ungeheurer Ergriffenheit einen Zyklus von fünf Liedern, der mit
dem »Gebet vor der Schlacht« beginnt und in das »Tedeum«
ausklingt:

		»Herr Gott, dich loben wir,

Herr Gott, wir danken dir!«

		Fouqué entwirft wieder in seinen Erinnerungen von dem letzten
Morgen vor der Entscheidung ein recht charakteristisches
Stimmungsbild: »Die Rödersche Kürassierbrigade rückte feierlich
ernsten Schrittes in der Gegend von Probstheide feindan, vor uns
Preußische Ulanen. Die Wichtigkeit der über uns schwebenden
Entscheidung empfand jeder, einigermaßen mit Sinn für die höhere
Kriegskunst Begabte. Feindliche Geschützkugeln begrüßten uns, auf
einen ernsten Widerstand deutend. Links von uns in einem sanft
eingesenkten Thale hörte man französischen Befehlsruf. ›Sie wollen
uns überflügeln‹, ging ein leises Reden und Winken durch die
Reihen.       Max ritt unweit von mir. ›Halt!‹ hieß
einstweilen der Befehlsruf für die Ulanen vor uns und für uns mit.
Max kam zu mir heran. Er trug einen französischen Dragonerhelm in
der Hand, den er vom Boden aufgenommen hatte und demonstrierte mir
mit sinnvollem Eifer, wie er den wolle zum Pokal bereiten lassen
und hoffte noch daraus manchen Zug edlen Weines zu thun mit mir und
anderen Freunden in Gott preisender Erinnerung unserer
Waffenfahrten. In diesem Augenblick kam der König von vornher mit
kleinem Gefolg, zwischen den Ulanen durch, langsam herangeritten.
Max in seiner Ziviltracht ritt seitwärts.« Schenkendorfs Abteilung
kam nicht mehr in die Schlacht, bald verbreitete sich die Nachricht
von dem großen Siege. Ein Landsmann des Dichters drang als erster
in die Stadt ein, während ein anderer Königsberger, John Motherby, bei der Erstürmung am Tore fiel.

		Mit der Schlacht bei Leipzig war der Rückzug der Franzosen über
das Rheinufer entschieden. Mit ihr endete auch Schenkendorfs
Teilnahme an dem Feldzuge. Er blieb, während die verbündeten Heere
den Franzosen nachfolgten, noch kurze Zeit in der wiedergewonnenen
Stadt und wurde dann durch Stein der
Zentralverwaltung der Bewaffnungs-Angelegenheiten in Frankfurt
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a. M. zugeteilt, von wo er bald nach Baden zurückkehrte, um
mit dem Großherzog wegen der Volksbewaffnung zu verhandeln. Dabei
erwies er sich so außerordentlich tüchtig und umsichtig, daß der
Bremer Abgeordnete im Hauptquartier, Senator Smidt, mit dem er in freundschaftlichen Verkehr
trat, von ihm bewundernd sagte: »Stein weiß seine Leute zu wählen,
auch dieser ist ein Mann, wie er sein muß.« Infolgedessen wurde er
bald zu Sendungen an das Hauptquartier der Verbündeten in
Frankreich verwendet. Noch einmal kam er in die Nähe des
Schlachtfeldes, als er von Chaumont aus am 30. Januar 1814 den
Kanonendonner von Brienne hörte; dann kehrte er nach Frankfurt
zurück, wo er im Februar desselben Jahres zum Lohn für seine guten
Dienste zum Volontair-Offizier ernannt wurde. Bei der
Zentralverwaltung, wo er ein monatliches Gehalt von 100 Talern
erhielt, blieb er bis Ostern 1815, wahrscheinlich bis zum Abschluß
des Friedens, teils in Frankfurt und Karlsruhe, teils am Rhein
tätig, obgleich es ihn sehr schmerzte, in der Heimat sitzen zu
müssen, »während die Waffenbrüder das neue Babel ängstigen«.
Wenigstens aber suchte er im kleinen, wie im weiteren Kreise durch
immer neue Lieder zu ermutigen und anzuspornen. Als Görres in Koblenz 1814 seinen »Rheinischen Merkur«
erscheinen ließ, um für das nationale Ziel zu arbeiten, lieferte
Schenkendorf, der mit dem Dichtergenossen persönliche Beziehungen
angeknüpft hatte, sofort Beiträge.

		Am 30. März 1814 wurde der Pariser Friede abgeschlossen, die
Verbündeten zogen in die französische Hauptstadt ein, und allgemein
hoffte man, daß endlich der Tag der Freiheit angebrochen sei. Auch
Schenkendorf, obwohl er wie andere die Friedensbedingungen,
namentlich die Überlassung des linken Rheinufers an Frankreich, als
zu große Nachgiebigkeit empfinden mochte, stimmte doch »von Andacht
hochdurchglüht der Freiheit Lobgesang an«:

		»Im Himmel und auf Erden klang

Noch nie ein schönres Lied.

Denn Freiheit war das Meisterwort,

Als Gott die Geister schuf;

O Freiheit, unser Stern und Hort,

Wir hörten auch den Ruf.

		Da brach hervor zu Gotteslust,

Was lang im Finstern schlief,

Der Keim der Freiheit, welcher tief

Entsproß in Menschenbrust.
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tausend Ästen brach es aus,

Das junge zarte Reis,

Ein reicher voller Blütenstrauß

Zu Gottes Ehr' und Preis.«

		Aber keineswegs sah der Dichter alle Aufgaben, welche die Zeit
stellte, gelöst. Die Fremdherrschaft war abgeschüttelt, nun galt
es, im Innern das Zerstörte wieder aufzubauen. Seit Kaiser Franz
II. im August 1806 die deutsche Kaiserwürde niedergelegt hatte,
hielt Schenkendorf an der Hoffnung fest, aus der Vernichtung würde
sich bald wie ein verjüngter Phönix das neue Deutsche Reich
erheben. Schon während des Krieges hatte er in Liedern auf dieses
Ziel hingewiesen, weil in ihm allein das wahre Heil Deutschlands
ruhe; jetzt nach dem Friedensschluß trat er energischer mit seiner
Forderung hervor. Das Haus Habsburg war für ihn das angestammte
Kaiserhaus, einen Habsburger wünschte er anfangs auch wieder auf
den Thron; erst später richtete er seinen Blick auf die
Hohenzollern. Aber anstatt seine Hoffnungen erfüllt zu sehen, mußte
er entrüstet wahrnehmen, wie jetzt die Souveränität der einzelnen
Fürsten wuchs und manche von ihnen eine mächtige Sonderstellung
gewannen, die ganz den Prinzipien der alten deutschen
Reichsverfassung widersprach.

		Um so mehr setzte er seine Hoffnungen auf den Wiener Kongreß,
der im Herbst 1814 zusammentrat, um die Gebietsverteilung in Europa
zu ordnen. Dieser, meinte er, würde auch das höhere Ziel nicht
außer acht lassen; und so ließ er sich von dem Senator Smidt, der als Vertreter Bremens nach Wien ging,
genau über die Verhandlungen berichten. Indes auch hier wartete
seiner eine tiefe Enttäuschung. An eine Wiederaufrichtung des alten
Deutschen Reiches dachte der Kongreß überhaupt nicht. Verstimmt
lehnte Schenkendorf daher Smidts Einladung, selbst nach Wien zu
kommen, ab; er versprach sich keinen Erfolg davon. Um aber einen
letzten Versuch zu machen, setzte er dem Freunde in einem langen
Schreiben auseinander, welche Aufgaben seiner Ansicht nach in Wien
zu lösen seien. Nachdem er darin zu Anfang Preußen, dem man Sucht
nach unmäßiger Gebietsvergrößerung vorgeworfen hatte, in Schutz
genommen hat, sucht er die Notwendigkeit eines neuen deutschen
Kaisertums ausführlich zu beweisen. So wird dieser Brief vom 26.
Januar 1815 eine Art politisches Glaubensbekenntnis Schenkendorfs.
Es heißt da: [bookmark: text13]F13 »Wen hat die Erhebung des preußischen Volkes im Jahre
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nicht begeistert und wer glaubte nicht, von daher würde oder könnte
das Heil für Deutschland kommen.       Es ist eine
Thatsache, daß seit Einführung der Rheinbunds-Souveränität die Höfe
und die Völker in diesen Gegenden schlechter geworden sind.  
  Die unselige Menge von Fürsten und Residenzen, deren man
zwei bis drei in einem Tage besuchen kann, wie Stuttgart,
Carlsruhe, Darmstadt   und alle vom Souveränitäts-Teufel
geplagt und immer nur das Gegenteil von dem Guten und Allgemeinen
wollend. Wie vordem das Vaterland eine zu enge Schranke war und nur
Menschheit und Weltbürgerlichkeit das Losungswort, so ist jetzt das
Vaterland zu groß, und Baden, Baiern,
Württemberg soll es heißen, aber nimmer Deutschland.    
  Die größere Macht Preußens ist mir immer nur als ein
Gegenmittel (gegen Zerspaltenheit) wünschenswerth erschienen.
Oestreich, dem man früher ein zu starres Festhalten an Formen
Schuld gab, hat sich in der letzten Zeit entweiht durch die
Persönlichkeit des Ministers, hat sich nur zu beweglich und
veränderlich und zu wenig stolz gezeigt. Da der deutsche Adler
einmal ein doppelköpfiger ist, da ich die völlige Gleichheit und
Freiheit aller, wegen der Grundverdorbenheit der despotischen
Rheinbunds-Regierungen, mehr noch als ihrer Regenten, unmöglich
billigen kann, da die Sicherheit Deutschlands selbst eine Einheit
des Kriegswesens nöthig macht, so sollten sich meiner Einsicht nach
in die Lenkung des Kriegswesens von Süd- und Norddeutschland und
zugleich in die der äußeren Verhältnisse Oestreich und Preußen
theilen.       Unterwerfung unter ein Haupt wäre
besser. Hätten wir ein Reichs-Oberhaupt, dem alle, auch Oestreich
und Preußen sich untergeordnet hätten, so wäre die Einheit
dagewesen. Wie einmal Katholizismus und Protestantismus Deutschland
leider! getheilt haben, so wird die politische Theilung noch eine
geraume Zeit währen, bis das eine ganz untergegangen ist in der
volkstümlichen germanisch-katholischen
Kirche und das andere im volkstümlichen
Vaterlande.       Ich bin niemals, von meiner
frühesten Kindheit an, niemals ein Stock-Preuße gewesen, habe mich
in Preußen selbst oft genug darüber ausgesprochen, daß Preußen
seinem ersten Ursprunge, seiner ersten Kultur, seiner Geschichte,
dem Gemüth und den Sitten des größesten Theils seiner Bewohner,
seiner Sprache, seinen ältesten und edelsten Geschlechtsnamen, so
wie seinen Städtenamen nach   und dem heiligen Recht nach rein
deutsch sei und bleiben müsse.  
    Unmöglich kann ich also damit einverstanden sein oder
es auch nur billigen, wenn jetzt der größte und beste Theil
Preußens aufs Neue von dem [bookmark: page50] deutschen Reich losgerissen werden soll.
    Der König trägt aber keine Schuld davon, denn es wäre
ein Leichtes gewesen, ihn zu bewegen, mit der ganzen Masse seiner
ältesten Besitzungen sich wieder an Deutschland hinzugeben. Die
Räthe mögen die Schuld tragen, noch mehr aber alle die deutschen
Fürsten und Stände, welche schwiegen, als es an ihnen war zu reden,
d. h. zuletzt in Paris       Man kann nicht
Gott dienen und dem Belial. Es ist jetzt die Zeit der Sichtung und
Scheidung. Gutes und Böses, Freies und Unfreies, Wahrheit und Lüge
können fürder nicht in einem Gefäß
bleiben. Darum wollen wir den Gang, den Deutschlands Schicksal
einmal nehmen soll, nicht hindern, damit unsere guten, treuen
Landsleute und am Ende auch wir selbst, nicht von neuem
eingeschläfert, uns einbilden, nun wäre Alles gethan, der Himmel
würde das Übrige wohl verwalten und wir könnten uns in Gottes Namen
auf die andere Seite kehren und von neuem einschlafen.«

		Eine Wirkung hatte dieses Schreiben freilich nicht. Im
Gegenteil, noch während die Selbstsucht von Fürsten und Reichen
nach einem Ausdruck Schenkendorfs in Wien mit der Sehnsucht und
Hoffnung der Deutschen schändlich spielte und sie durch
Schlittenfahrten, Maskenbälle und moderne Turniere schadlos zu
halten suchte, kehrte Napoleon am 20. März 1815 unerwartet von Elba
zurück. Der Kongreß mußte abgebrochen werden, und alle Arbeit und
Aufopferung der Kämpfer von 1813 schien auf einmal vergeblich
gewesen zu sein. Nach Schenkendorfs Meinung trugen seine eigenen
Landsleute Schuld daran, wenn es so kam; in dem »Gebet« vor dem
Ausbruch des zweiten Freiheitskrieges sprach er die heftigsten
Vorwürfe gegen sie aus:

		»Aufs neu' hat leichter Glaube

Dem welschen Wort gehört,

Zur Lust an schnödem Raube

Hat uns der Geiz betört.

Der sprach von Fürstenehre

Und nicht von Fürstenpflicht,

Der nannte seine Heere

Und nicht sein Recht Gewicht.«

		Aber ebenso »aufs neu'« gibt er sich willig wieder Hoffnungen
hin. Die Einigkeit der Völker zeigte sich ja in dem gemeinsamen
Kampf gegen Frankreich, aus ihr muß auch das Heil erwachsen. Und
als Napoleons Herrschaft endgültig gestürzt wurde und die
Verbündeten zum zweitenmal in Paris einzogen, da wollte auch der
Dichter gern »alte Sünden« vergessen und in [bookmark: page51] den Jubel über die
gesicherte Freiheit einstimmen; nun mußte ja auch die Zeit zur
Erfüllung der anderen Werke nahen.

		Zu einer aktiven Teilnahme an den neuen Bewegungen war er
diesmal nicht gekommen. Er litt seit längerem an heftigen
Blutwallungen und Schwindelanfällen. Schon im Herbst 1814 hatte
sich das Übel zum Teil infolge der Kriegsstrapazen so
verschlimmert, daß er auf Rat des ihm befreundeten Regimentsarztes
Dr. Friedländer, der auf der Rückkehr
von Paris zu ihm nach Karlsruhe kam, in den heißen Stahlquellen von
Aachen Heilung suchte. Die Reise führte ihn durch Koblenz und Köln,
wo »Kirchen und Bilder gar zu schön« und die Menschen »lieb und
traut« waren, und Ende November traf er in Aachen ein. Fünf Monate
lang lebte er dort einsam, oft genug, besonders zu Weihnachten, von
Sehnsucht nach den Lieben ergriffen. Dann vertrieb ihn der
ausbrechende Krieg von der alten Kaiserstadt; doch kehrte er bald
zurück, um den größten Teil des Sommers und den Herbst 1815 dort zu
verbringen. Natürlich wandte er den Blick nicht von dem
Weltschauplatz; aber sein Leiden hinderte ihn, eine ähnliche
dichterische Wirksamkeit wie vor zwei Jahren zu entfalten. Er lebte
in stiller Zurückgezogenheit in Frankenberg bei Aachen und
unternahm von dort Ausflüge bis nach Belgien und den Ardennen,
obgleich ihm die Sehnsucht nach den Freunden und der Gattin, die
sich im September 1815 nach Köln begeben hatte, wenig Ruhe
ließ:

		»O Sehnsucht allgewaltig,

Halb dunkel, halb bewußt,

O Sehnsucht, vielgestaltig

Beschleichst du meine Brust.«

		Dazu kam, daß sich seine pekuniäre Lage wieder sehr
verschlimmert hatte, seit er aus Steins Diensten ausgetreten war,
und eine neue Anstellung bei der Regierung lange auf sich warten
ließ. Unter dem 29. Oktober 1815 wendet er sich deshalb an den
Staatsrat Staegemann, den bekannten
Mitarbeiter Steins und Hardenbergs, indem er sich beklagt, daß er
»immer noch vergebens einer Resoluzion von Seiten des Fürsten«
entgegensehe. »Das ist mir aus mehr als einer Ursache unangenehm.
Eines Theils, weil man doch gern seiner
Existenz wegen schwarz auf weiß im Reinen ist. Ich will es nicht zu
erwägen geben, daß mir in Ober-Deutschland Beruf und Erwerb, in
gemüthlichen Verhältnissen, nahe und bereit lag, daß es nie in
meinen Sinn gekommen ist, einer andern Macht als der befreundeten
heimatlichen zu dienen; aber erwähnen darf ichs immer, daß ich
manche Gelegenheit zu fröhlicher [bookmark: page52] und nützlicher Ansiedlung für den
Fall des Nicht-Dienens bereits versäumt habe. Andern Theils sezt es mich allerdings in
Verlegenheit, seit sechzehn Monaten ohne Gehalt zu leben. Von
Gütern in Preußen kann man, wie Sie wissen, jezt nichts ziehen, am
wenigsten von solchen, die meine Mutter verwaltet, und   wie
gut sie sonst auch ist   immer allein verwalten will. Das Vermögen meiner Frau ist
seit dem Mühlenbrand von 1807 um mehr als die Hälfte geschmolzen
und ich bin gewohnt, es als ein mir fremdes Eigentum zu betrachten.
In Köln habe ich bereits, weil sich eine wohlfeile Gelegenheit
darbot, ein Haus gemiethet, mit einem Garten am Rhein lustig
gelegen. Das soll nun eingerichtet und mit Hausrath versehen
werden. Der Winter kommt heran, da müssen des Landes Sitte gemäß,
Oefen gemiethet oder gekauft werden u. s. w. Ich habe
offen über dieses Alles gesprochen, um Ihnen darzulegen, daß jezt
eine Geld-Anweisung mir wichtig ist. Der Fürst hat Allen im Kriege
beschäftigt gewesenen ihr Gehalt gelassen, oder ihnen gar Pensionen
gegeben. Ich bin nicht müßig gewesen   das beweiset mancher
Bericht an den Fürsten und an Stein nach Wien   und jezt habe
ich hier vielerlei zu thun.«  

		Wenn Schenkendorf sich weniger an den Ereignissen der beiden
letzten Jahre beteiligen konnte, ist es vielleicht kein bloßer
Zufall, daß er gerade in dieser Zeit, möglicherweise durch Freunde
angeregt, den Entschluß faßte, seine Gedichte, die einzeln
allerdings schon längst verbreitet waren, zum erstenmal gesammelt
herauszugeben. Smidt bemühte sich im
Herbst 1814 für ihn um einen Verleger, und es gelang ihm, auf dem
Wiener Kongreß den dort anwesenden Cotta für Schenkendorf zu gewinnen. Noch im Oktober
wurde der Vertrag abgeschlossen, der dem Dichter das in damaliger
Zeit ganz gute Honorar von 27 fl. für den Druckbogen zusicherte,
und zu Beginn des neuen Jahres erschien das Bändchen » Gedichte«. Schenkendorf selbst konnte sich wegen
dauernder Kränklichkeit wenig um den Druck kümmern und mußte die
Besorgung ganz dem eifrigen Smidt
überlassen. So schlichen sich in die Ausgabe eine Menge Druckfehler
ein, die dem Dichter das Buch anfangs ganz verleideten: schließlich
tröstete er sich aber mit dem Gedanken, daß »so etwas in jetziger
Zeit niemanden tief berühren« könne.

		Der Erfolg entsprach der Begeisterung, die seine Lieder einzeln
schon gefunden hatten. Wie der Aufsatz an Smidt das prosaische, so ist dieser Band Gedichte
das poetische Glaubensbekenntnis Schenkendorfs. »Sie zeugen«,
schreibt ein Kritiker der »Wiener Allgemeinen Zeitung«, »von einem
durch die Verhältnisse [bookmark: page53] der Zeit wohl zu hoher Kraftanstrengung
aufgeregten, in sich aber nicht getrübten Geiste. Sie gehen nicht
aus von dem Elende und der Noth der Gegenwart, in der sie
entstanden, sondern von der bereits mächtig waltenden Gegenwirkung,
die dieses Elend und diese Noth aufhebt und vernichtet. Nicht
Mißmuth über gekränkte Würde des Lebens, sondern helle Freude über
dessen Wiederveredelung ist ihre Quelle. Sie ruhen, obgleich immer
auf die Gegenwart sich beziehend und kräftig auf dieselbe
einwirkend, dennoch mit ihrem geheimsten Leben auf der bereits
geahnten Zukunft, nach jener glorwürdigen Herrlichkeit gebildet,
welche deutscher Vorzeit eigen war.      «

		Schenkendorf sandte Exemplare mit Begleitschreiben nach Berlin,
Wien, Königsberg und, wie es scheint, auch an das russische
Kaiserpaar, während Smidt an Stein die
Gedichte schickte, die ganz der Zeit angehören, »welche Ew.
Excellenz in Ihrem wirkungsreichen Leben vorzugsweise die Ihrige zu
nennen berechtigt sind«. Sicher versprach der Autor sich von diesen
Schritten irgendwelche Erfolge für seine äußere Lage, und möglich
ist es, daß man in leitenden Kreisen dadurch nachdrücklicher auf
ihn aufmerksam wurde. Welche innere Wirkung er aber von den
Gedichten erwartete, ist indirekt in einem Brief an Karoline von Wolzogen, der er ebenfalls ein
Bändchen übersandte, ausgesprochen:

		»Sie finden«, schreibt er im März 1815 an sie, »in diesen
Gedichten die Bilder, welche in den letzten Jahren Tag und Nacht
meiner Seele vorgeschwebt haben. Der Kunstwerth ist gering, aber
meine ehrliche deutsche Meinung muß sich daraus kundgeben, und
diese bewirkt mir dann wohl ein nachsichtiges Urteil.    
  Es war so viel geschehen im
Kriege   da bildeten die Menschen sich ein, sie hätten es
gethan und gemacht, ganz vergessend, daß Gott nicht in
gemachten Tempeln wohnt. Dieser Hochmuth ist nun von Rechtswegen
bestraft, und alle sind gefallen, damit keiner sich rühmen darf. Es
thut einem deutschen Herzen freilich weh, daß die Stämme unsers
Volkes, die nach so langer Trennung ihre Arme sehnsüchtig einander
entgegenbreiteten, aufs neue so teuflisch verhetzt sind. Das soll
uns aber den Blick aufs Ziel nicht trüben, oder uns gar an unserm
Ziele irre machen. Rückwärts geht Gott und die Zeit nicht  
also in Gottes Namen vorwärts. Vorn ist
Bahn und zu thun ist noch genug. Wir erleben doch noch oder unsre
Kinder erleben's, ein freies glückliches Vaterland    
 .«

		Von Aachen zurückgekehrt, lebte der Dichter wieder still in
Karlsruhe. Der Bekanntenkreis war kleiner geworden, mit dem [bookmark: page54] Kirchenrat
Ewald hatte er sich wegen religiöser Fragen entzweit und im
Stillingschen Hause, »wo die beiden
Alten sehr kränkeln und sich zur Erde neigen«, fehlte auch die
frühere Behaglichkeit. Die Hausfreundin, Frau
von Krüdener, war schon 1814 erst nach Paris, dann nach
Rußland gegangen. [bookmark: text14]F14 Obwohl
Schenkendorf mehrfach versichert, daß er mit ihr nie in allem
übereinstimmen konnte, und auch zuletzt zwischen beiden eine
Entfremdung eingetreten sein muß, korrespondierten sie doch immer
miteinander. Ein Brief Schenkendorfs gibt besonders interessante
Aufschlüsse über ihr gegenseitiges Verhältnis. Am 2. September 1815
schreibt er aus Aachen an Frau von Krüdener:

		»Diese Zeilen gebe ich einem Freunde, dessen Sie sich vielleicht
vom Jahre 1814, wo er durch Karlsruh nach Basel ging, erinnern, dem
Doktor Lange aus Berlin mit   eines Theils weil es mir
gewissermaßen Herzensbedürfnis ist, wieder einmal Wort und Gruß an
Sie, verehrte und bewährte Freundin zu richten, andern Theils um
dadurch vielleicht ein Wort von Ihnen zu erhalten. Wie leben Sie in
Paris? und wie geht die Zeit? und währt der gesegnete Einfluß den
Gott Ihnen im Frühling geschenkt noch fort? Ich hoffe und freue
mich des. Doch muß ich als Deutscher, als Mensch und in Folge
mancher Erfahrung, Ihnen sagen   (was ich gerne auch an Blum
sagte)   lassen Sie die große Liebe, von der Sie wie ich weiß
erfüllt sind und aus der alle Ihre Handlungen fließen nicht zu
einseitig wirken. Nicht daß sie auf Unwürdige ausströmte, Gott läßt
ja auch regnen und die Sonne scheinen über Gute und Böse; aber eine
zu große Milde könnte doch üble Folgen haben, die Straflosigkeit
des Lasters gibt immer ein schlechtes Beispiel, und wem Gott das
Schwert des Gerichts in die Hand gegeben, der soll es ordentlich
brauchen. Die Juden haben sich im alten Bunde auch schwer
versündigt durch die Barmherzigkeit die sie gegen Gottes Befehl an
den Kanaanitern pp. übten. Freilich ist's immer süßer und besser
durch Barmherzigkeit als durch Grausamkeit zu fehlen, aber Fehler
bleibt Fehler.              
         

		Die Zeit hat uns zwar genugsam gelehrt, daß Gott anders rechnet
als wir   aber doch soll man seinen Verstand gebrauchen, und
doch kann man Gegenwart und Zukunft nur nach der Vorzeit [bookmark: page55] beurtheilen und
berechnen. So ist es ein altes Wort, von der Bibel und allen alten
Geschichten bestätigt, von dem Fluche, der sich über ganze
Geschlechter und Völker forterbt, und welchen nichts versöhnen noch
abwenden mag. So haben wir in der Griechischen Geschichte die
Atriden u. a. so die Juden u. s. w. Die Franzosen
und die Bourbons (die alle miteinander die Zeit nicht mehr
begreifen, in ihre eigenen Phrasen sich verstricken und ebenso
erstarrt als verstockt sind) befinden sich unter solchem Fluch, sie
werden alle fallen, fallen, fallen. Und wer wird herrschen von den
Voghesen bis an's atlantische Meer? Mir ahndet's, daß Einer, ein
Freundlicher, dem es in Rußland wohl zu kalt sein muß, den Beruf
erhalten wird.   Mag's doch   wir wollen für unser
Deutschland schon inwendig wirken; wenn wir nur die rechten Grenzen
zum Schutze gegen außen hätten. Und dafür müssen Sie auch am
rechten Orte sprechen und wirken. Dafür rechne ich und viele Gute
auf Sie.    «

		Nach allem ist es verständlich, wenn Schenkendorf jetzt noch
sehnsüchtiger als früher aus Karlsruhe herauszukommen wünschte.
Während ihn die Mutter wiederholt aufforderte, sich um eine
Anstellung in Ostpreußen zu bemühen, wollte er auf jeden Fall in
der Gegend des ihm sehr vertrauten Rheinlandes bleiben. »Ich bin
zwar bereit meinen Stab weiter zu setzen und hinzugehen, wohin mich
Gott schickt, aber meine Liebe und Sehnsucht wird immer an diesen
Ufern bleiben«, schrieb er damals. Und da ihm Koblenz und das
»glückliche Köln« am meisten zusagten, bewarb er sich nun
nachdrücklich um eine Stellung bei der Regierung in einer dieser
Städte. »Nach Gold, Ehre und Orden hab' ich meine Hand nie
ausgestreckt,« rief er aus, »und wenn man nichts fordert bekommt
man nichts   darum ist mir's auch nicht zu thun, aber ein Amt,
einen festen Beruf und Punkt hätte ich in der bewegten Zeit endlich
gern. Doch wie Gott will!« Um eine Beschleunigung der Angelegenheit
bei dem Oberpräsidenten zu erreichen, begab er sich persönlich nach
Köln. Nichtsdestoweniger zog sie sich sehr lange hin, und
Schenkendorf mochte nicht drängen, da es »den unter Stein
angestellt gewesenen nicht recht geziemen will, sich zu Diensten
jetzt zu erbieten«. Über die lange Zeit des ungewissen Wartens
tröstete ihn nur die Stadt mit ihren schönen Bauwerken, von denen
besonders der Dom sehr stark auf sein künstlerisches und religiöses
Gefühlsleben wirkte. Endlich erfolgte die Berufung als
Regierungsrat nach Koblenz.

		Da die Stellung vorläufig nur probeweise war, begab er sich
allein nach dem neuen Wohnsitz, während die Familie sich zunächst
in Karlsruhe oder in Köln aufhielt. Er war der Militärabteilung
[bookmark: page56] zugeteilt
und arbeitete an der Durchführung der neuen preußischen Gesetze für
die Heeresverwaltung mit. Wie schwierig diese Aufgabe in den noch
immer französisch fühlenden Rheinlanden gewesen sein muß, ersehen
wir aus einer früheren Schilderung der dortigen Verhältnisse in
einem Brief Schenkendorfs an den erwähnten Staatsrat Staegemann, der gleichzeitig von seinem klaren
politischen Blick und seiner aufrechten Gesinnung das schönste
Zeugnis ablegt. »Die bisherige Gouverneurs-Unumschränktheit«, heißt
es da, »und der Glanz dieser Würde hat alle die Herren, Meister und
Gesellen geblendet, und ich fürchte, sie sind für den künftigen
Dienst verloren, was bei einigen in der That ein Verlust wäre. Die
Leute hier im Lande begreifen nun und nie, wie ein Ober-Präsident
dazu komme, eine gesetzgebende Gewalt, und einen Einfluß in die
Justiz-Verwaltung oder das Richter-Amt auszuüben, von der man bei
Napoleon nichts gewußt hat. Die französischen Formeln der Justiz
wie der Verwaltung, haben alle diese Herrn verblendet, es ist gar
zu leicht in solchem Wesen zu schalten, aber es ist gegangen wie
immer, wie Goethes Zauberlehrling, in diesen Formen und Formeln
haben sich die Herren selbst verstrickt, und sind gefangen wie in
einem Sack.             Die üblen
Folgen des Fortbestehens der französischen Gesetze auf das
Familienleben, das Kirchen Wesen u. s. w. sind auch
mannigfaltig, und gäbe es von dem Allen kein Beispiel, so kann man
a priori sagen, es schickt sich
nicht, daß die Preußen seit dem Jahre 1813 bis ins Jahr 1816 das
von der Meinung verworfene bestehen lassen. So ist's aber mit allem
gegangen, nahmentlich auch mit der höchst bequemen Anstellung der
ehemaligen französischen Beamten. Gerade die Verworfensten und
Verfluchtesten drängen sich am meisten zu, und üben nun das volle
Recht ihrer Gewandheit, ihrer Ränke, ihrer Lokal-Kenntnis und der
Unentbehrlichkeit über ihre ungewandten Beschützer aus.  
        Nun wir bitten den Herrn, daß er
Arbeiter in den Weinberg sende, tüchtige und unbescholtene, und nicht viel aus andern Provinzen
Deutschlands, und nicht zuviel Stock-Preußen. Die thun hier auch
nicht gut, begreifen das Volk und seine Art nicht, und verletzen es
fortwährend.«

		Da Schenkendorf kein »Stock-Preuße« war, ihm auch sonst jede
chauvinistische Schärfe fernlag und das rheinische Volk seine
Sympathien hatte, verfuhr er bei seiner Aufgabe mit großem Takt und
Geschick, so daß er sich großer Beliebtheit erfreute und selbst
ganz in dem dortigen Leben aufging. Er suchte Burgen und Ruinen des
Landes auf und schwärmte für den Katholizismus, [bookmark: page57] ohne indessen darin so
weit zu gehen wie etwa Friedrich
Schlegel oder Brentano. Denn
wenn diese Vorliebe auch bei ihm zum Teil romantischen Neigungen
entsprang, so bestimmte ihn dazu doch in gleicher Weise seine Idee
einer »germanischen Kirche«, die sich in dieser Zeit immer mehr bei
ihm ausgebildet hatte. Bezeichnend dafür ist ein Brief an Frau von
Auerswald. Er erfuhr, daß der Hofprediger Borowsky, dem er in Gedichten und Briefen stets
eine hohe Verehrung bewiesen hatte, [bookmark: text15]F15 zum »Bischof« ernannt sei, und schrieb
darauf Bezug nehmend:

		»Über Borowsky den Bischof wünschte ich gern etwas Ausführliches
und Unparteiisches zu vernehmen. Sie wissen, wie ich ihm zugethan
bin, und ich kann wohl versichern, daß ich noch keinen
vollkommneren Prediger gehört habe. Wer wünschte nicht, daß die
protestantische Kirche endlich eine Kirche, ein geordnetes
lebendiges Ganze würde. Dazu ist Kirchenzucht und äußerliches
Ansehen der Geistlichen nöthig, mithin Bischöfe nützlich. Das
Bischofsamt ist aber zu heilig, als daß es wie ein Titul, ohne
Macht und Bedeutung, vergeben werde dürfte. Soll es nun mehr
bedeuten, und hält man es vielleicht für zweckmäßig diese Bedeutung
sich nach und nach entwickeln zu lassen, so meine ich doch, daß nur
in der gesammten protestirenden Welt, wenigstens nur in der ganzen
protestantischen Kirche des Landes, nicht aber in der weltlichen
Macht oder in der Person des Fürsten die Berechtigung zu einer
solchen Grundveränderung liege. Ein Bischof ohne bischöfliche
Gewalt ist eine traurige Erscheinung, um sie nicht zur lächerlichen
zu machen, muß man dann wenigstens die äußere Ehre hinzufügen.«

		Dieser Brief ist an Frau von
Auerswald gerichtet, der gegenüber er es liebte seit seiner
Entfernung von Königsberg alles, was ihn bewegte, besonders seine
politischen Ideen auszusprechen. Das Verhältnis zu ihr hatte sich
in keiner Weise getrübt, keinen Brief sendet er an sie, in dem er
nicht wünschte, noch einmal in ihrem Kreis weilen zu können, und
wenn er jetzt nach vierjähriger Trennung an sie schreibt, klingt es
noch, als wenn der junge Dichter sich mit der schwärmerisch
verehrten Frau in ihrem Hause unterhielte. »    Nie, nie
werd' ich die Tage meiner Jugend und jene glückliche Zeit
vergessen,« schreibt er ihr am 5. Juli 1816, »die eigentlich ein
immerwährendes Gehen und Kommen nach Ihrer offenen Hausthür war,
nie die mannigfachen Freuden und Spiele, nie die ernsten und trüben
Tage, und Ihr theures Bild steht in aller Güte und Freundschaft
immer [bookmark: page58]
lebendig vor meiner Seele. Ich weiß es wohl, daß Sie meiner noch
immer im Guten gedenken; denn mit aller Kraft eines liebenden
Gemüths, und um den ganzen Preis der treusten Hingebung erkaufe ich
und hole mir fern herüber diese Gunst, an die ich nun einmal so
gewöhnt bin, daß ich ihrer nimmer entbehren kann.«

		Das alte Bedürfnis nach Geselligkeit, von dem Schenkendorf stets
sehr abhängig war, ließ ihn auch in Koblenz eifrigen Verkehr mit
Freunden und Bekannten pflegen. Dort hatte sich eine ansehnliche
Tafelrunde zusammengefunden, deren Oberhaupt General von Gneisenau, der Verteidiger Kolbergs, war;
ferner gehörten ihr an Wilhelm von
Scharnhorst, der Sohn des berühmten Feldmarschalls,
Schenkendorfs Jugendfreund Karl von der
Gröben, der Romantiker Görres,
der Herodot-Übersetzer Schulrat Lange,
der Generalmajor und Militärschriftsteller Karl von Clausewitz und endlich der »Präsident der
Koblenzer Liebenswürdigkeit«, Freiherr von
Meusebach, der Vorsitzender bei dem Kassationshof zu Koblenz
war und sich nebenbei als Germanist und Sammler einen Namen
erworben hat. Neben den politischen wurden hier die literarischen
Tagesfragen erörtert; man las sich in den Versammlungen eigene
Gedichte vor, die in einzelnen Heftchen als »Eintagsschönchen«
zusammengebunden wurden, und führte überhaupt ein
gesellig-geistiges Leben, wie es Schenkendorfs Fühlen und Sinnen so
sehr entsprach.

		Wahrscheinlich traf er in diesem Kreise auch mit Frau von Jasmund zusammen. Sie war die Tochter des
bekannten Göttinger Naturforschers Blumenbach, hatte den Oberst von Jasmund, einen eleganten, leichtsinnigen
Lebemann, der aus württembergischen in preußische Dienste
übergetreten war, ohne Liebe geheiratet und lebte von ihrem Gatten
lange Zeit getrennt. Ihre Jugend, ihre Anmut und Heiterkeit
entzündeten den leicht empfänglichen Schenkendorf; und zum
erstenmal, seit er Elisabeth kennen gelernt hatte, erweckte eine
Frau in ihm mehr als freundschaftliche Gefühle. Er umschwärmte sie
in Koblenz, machte mit ihr Spaziergänge und widmete ihr Gedichte.
Als sie Koblenz verließ, blieb er mit ihr in Korrespondenz, in der
er sie Liebste, Teuerste, meine liebe Freundin nennt und wehmütig
schreibt: »Ach mein ganzes Leben ist und wird seyn ein ewiges
Grüßen des lieblichen Bildes, das mir in dem Thal der Mosel und des
Rheines begegnet ist und mir Gunst erzeiget hat.    
  Sie glauben nicht, wie mich alles, was Sie umgibt, und sogar
die schlechten und ungeschickten, interessiert, bloß weil sie mit
Ihnen leben.       Sie haben ein so reiches und
vielfältiges [bookmark: page59] Leben geführt, und doch ist die Unschuld und
Einfalt Ihrer Seele erhalten geblieben.« Auch das Verhältnis zu
Frau von Jasmund hat einen religiösen Beiklang; zum Abschied von
Koblenz rief Schenkendorf ihr diese Verse zu:

		»Maria blick' in Gnaden

Auf Deinen Pilgersmann,

Blick' ihn auf neuen Pfaden

Mit alten Hulden an.«

		Sonst unterbrach nichts sein idyllisches Stilleben, das er
einsam in einer Zelle der zerfallenen Kartause führte, neben seiner
amtlichen Tätigkeit mit wissenschaftlichen, jetzt besonders
theologischen Fragen beschäftigt. Schließlich hielt er auch seine
Stellung für gesichert und entschloß sich im März 1816 nun mit dem
ganzen Hausstand nach Koblenz überzusiedeln.

		Ganz unerwartet überraschte ihn da in Karlsruhe, gerade als er
seine Familie holen wollte, die Mitteilung, er habe eine Stelle bei
der Regierung in Magdeburg erhalten; nur die offizielle Ernennung
war noch nicht erfolgt. Schenkendorf war wie aus allen Himmeln
gefallen: dieser Wechsel hätte alle Hoffnungen und Träume, die sich
für ihn an den Rhein knüpften, auf einmal zerstört. Kurz
entschlossen wandte er sich daher, als wieder nach quälender
Verzögerung endlich die Ernennung zum Regierungsrat in Magdeburg
mit 1000 Talern Gehalt erfolgte, an Friedrich Wilhelm III. und
bat, man möchte ihn am Rhein lassen. Der König genehmigte die
Veränderung, wenn einer der Regierungsräte in Koblenz statt seiner
nach der Elbestadt gehen wollte. Im Oktober 1816 bat er den
Oberpräsidenten von Ingersleben in Koblenz einen solchen Tausch zu
veranlassen, denn, heißt es in dem betreffenden Schreiben, »durch
zehnjährigen Dienst in den verschiedensten Verhältnissen an die
Arbeit gewöhnt, in den Rhein-Provinzen nicht ungekannt und nicht
ungern gesehen, würde meiner Liebe zu König und Vaterland und
meinem Wunsch nach Thätigkeit ein solcher Platz recht willkommen
sein, wenn ich es sagen darf, vielleicht nicht ganz nutzlos besetzt
und Ew. Exzellenz Zufriedenheit, wie ich mir schmeichle, ein Lohn
meiner Ergebenheit sein. Ich bemerke noch, daß ich in Magdeburg auf
dem Etat mit 1000 Thlr. stehe, daß ich am zweckmäßigsten glaube
militaria, communalia oder das Polizeifach bearbeiten zu
können, so wie auch sehr gern, falls das sich vereinigen läßt, an
den Konsistorial-Arbeiten Theil nehmen würde, da meine Richtung von
jeher wissenschaftlich gewesen ist.«

		Der Versuch hatte Erfolg. Ein Regierungsrat in Koblenz [bookmark: page60] war bereit, mit
Schenkendorf zu tauschen, und Ende 1816 konnte dieser an den
geliebten Rhein zurückkehren. Nach kurzem Aufenthalt in Köln
siedelte auch die Familie dorthin über. Aber ganz im Gegensatz zu
dem Dichter fühlte sich seine Frau in der neuen Stadt gar nicht
wohl und sehnte sich nach Karlsruhe zurück. Wahrscheinlich kam das
daher, weil sie in Koblenz die religiöse Atmosphäre vermißte, die
sie in der badischen Hauptstadt gefunden, und die ihrem Gemütsleben
so sehr zugesagt hatte. War sie es doch, die ihren Gatten in den
letzten Jahren von der politischen mehr und mehr zur religiösen
Lyrik hinüberzog.

		Trotzdem verfolgte Schenkendorf die politischen Vorgänge nach
wie vor mit großer Aufmerksamkeit. Wenn auch keine seiner
Hoffnungen seit dem zweiten Friedensschluß erfüllt war, das
Vertrauen auf die Zukunft wollte er nicht verlieren. »Die Zeit«,
klagt er seiner mütterlichen Freundin in Königsberg, »hat eine
verbessernde und veredelnde Gewalt an allem geübt, was nicht ganz
unverbesserlich war, und tausend junge Zweige und Sprossen
verkünden das Gedeihen der Zukunft. Freilich, freilich ist schon
aufs neue viel gesündigt worden, ach, und wie viel ist versäumt,
was ist auch schon dem lieben Gott in seinen Plan gepfuscht worden,
und wie viele der Bessern laborieren noch in Angewöhnungen und
Nachwehen der alten Zeit in ihren Aussichten und Ansichten. Wie
kann aber ein so veralteter Schade in einer Nacht besser werden!
Mich macht nichts irre in dem Glauben, den ich der Zeit abgewonnen
habe. Ich fühle gleichsam den Hauch der Verjüngung und sehe den
lebendigen Gott durch die Welt schreiten. Wohl allen, die sich
nicht ärgern an ihm und ihn nicht verläugnen! Sie haben dem Altare
unseres Erlösers auch ein neues Pfand und Opfer gebracht und er hat
es mit Liebe aufgenommen.«

		Das Glück, das der Dichter sich von Koblenz erträumt hatte,
sollte leider nicht lange währen. Sein Leiden hatte sich wieder
sehr verschlimmert. Er litt an Blutwallungen, Brustbeklemmungen und
Starrkrämpfen, so daß er sich oft vor Schmerz auf die Erde warf.
Der Arzt verordnete ihm Bäder in Ems, und begleitet von der Gattin
begab er sich dorthin. Anfangs schien es auch, als ob er genesen
würde, und voll neuer Hoffnungen pries er den heilsamen Quell:

		»O Quell, ich muß dir danken,

Genesen will ich hier,

Die seligsten Gedanken

Erfüllen mich bei dir.

		[bookmark: page61] Und soll der Leib versinken

In dunkle Grabesnacht,

Vom Wasser will ich trinken,

Das ewig lebend macht.«

		Wohl klingen aus diesen Versen schon leise Todesahnungen heraus:
daß es sein letztes Gedicht sein sollte, hatte er doch nicht
gedacht!

		Denn gestärkt und viel frischer kehrte er nach Koblenz zurück,
und anfänglich hielt auch hier die Besserung an. Aber nur zu bald
stellten sich unerwartet die alten Übel aufs neue ein. Schwer
leidend verbrachte er den Herbst und Anfang des Winters 1817,
meistens liegend, weil er dann weniger von Schmerzen gepeinigt
wurde. So kam der Dezember heran. Schenkendorf hatte die letzte
Zeit fast stets im Bett gelegen, als ihn kurzes Wohlbefinden
veranlaßte, einen Tag vor seinem Geburtstage aufzustehen. Er
unternahm mit einem Freunde eine Spazierfahrt, während zu Hause
alles für den kommenden Tag vorbereitet und geschmückt wurde.
Zurückgekehrt mußte sich der Dichter aber aufs neue hinlegen, er
verbrachte eine unruhige Nacht unter schweren Schmerzen und
Beklemmungen und erwachte am Morgen seines Geburtstages mit trüben
Ahnungen, in denen er nach einem Arzt und Prediger verlangte. Die
Gattin versuchte ihm seine Befürchtungen auszureden, und etwas
gestärkt empfing er auch bald die Glückwünsche des treuen Freundes
Scharnhorst und unterhielt sich lebhaft
mit ihm und den Seinigen. Aber es war nur das letzte Aufflackern
seiner Lebenskraft.

		Eine schlicht-ergreifende Schilderung von den letzten Stunden
des Dichters entnehmen wir einem späteren Brief Elisabeths an ihre
Schwester.

		»Er war sehr leidend«, schreibt sie, »und konnte keine Stelle
finden zur Ruhe für das arme Haupt. Aber sein Herz war immer
liebevoll. Er reichte uns so oft die Hand, küßte uns mehrmals und
fragte wohl, ob wir uns auch nicht vor ihm entsetzten? Das war aber
so gar nicht der Fall. Oft fragte er auch: ›Habt ihr mich auch
lieb? auch sehr lieb?‹

		Den Mittag konnte er nur wenig Suppe genießen. Die
Brustbeklemmungen kamen häufiger und die Stunden vergingen unter
Angst und heißem Kampf, den meine Seele mit ihm durchgekämpft hat.
Ach wie inbrünstig habe ich um Linderung den Herrn angefleht, um
Seiner irdischen Schmerzen willen, die Er ja auch empfunden und um
des theuern Blutes willen, durch welches Er uns erlöset hat. Er hat
mein Flehen erhört, [bookmark: page62] aber auf eine andere Weise, als ich es
meinte   ›denn seine Gedanken    ‹

		Nachmittags zwischen vier und fünf Uhr kam wieder ein
Brustkrampf, Jettchen stand gerade an seinem Bette und mußte ihm
die Stirn mit Kölnischem Wasser einreiben. Es war ihm nicht stark
genug, und er verlangte Essiggeist. Er rang wie gewöhnlich nach
Luft, wobei er so ächzte, daß es einem ins Herz schnitt. Die
äußerliche Erscheinung war dabei nicht abschreckend. Dann fing er
leise zu stöhnen an, als wenn jemand einschläft. Nun wurde er
plötzlich ruhig, der Athem stand still und die Augen waren sanft
und geschlossen, so daß wir es für eine Ohnmacht hielten und fast
erfreut waren über die Ruhe, die er in den Augenblicken genösse.
  Da kam der Arzt und in seinen bestürzten Mienen lasen wir
unser schreckliches Urteil.«

		Am 11. Dezember 1817, seinem vierunddreißigsten Geburtstag, war
Schenkendorf verschieden. Die Kunde von seinem Tode erweckte
allgemein tiefe Trauer, die weit über seinen Wirkungs- und
Freundeskreis hinausging. Am 14. Dezember fand das Begräbnis auf
dem Kirchhof vor dem Löhrtor unter großen militärischen Ehren
statt. 1861 wurde ihm daselbst ein Denkmal gesetzt. Wie teuer der
Tote allen Landesgenossen gewesen war, beweisen die poetischen
Nachrufe eines Arndt, Fouqué u. a. »Er war«, schrieb Görres,   »ein wackrer, braver Mann, wie ihrer
Preußen nicht viele zu verlieren hat.«

		*

		Max von Schenkendorf steht als
Mensch und Dichter vor den Augen des Volkes als eine Idealgestalt.
Ungetrübt und sonnig scheint sein Leben verlaufen zu sein, und
ähnlich wie bei Körner hat der frühe
Tod dazu beigetragen, sein Bild zu verklären. Denn einerseits wurde
er vom Glück davor bewahrt, Preußens berüchtigte Reaktionszeit zu
erleben, in der er gleich Arndt,
Jahn, Reuter u. a. sicher der Demagogenverfolgung
zum Opfer gefallen wäre, andererseits war es im tieferen Sinne ein
bedeutsames Symbol, daß noch mitten im Sturm der Ereignisse sein
Leben endete. Schenkendorf war Tagesdichter im guten Sinne,
insofern er das Bedürfnis der Zeit erfaßt und ausgesprochen hat,
aber er war es auch in dem Sinne, daß er als Dichter von den großen
Ereignissen vollständig abhängig war, also die Stärken und
Schwächen seiner Zeit in gleicher Weise teilte. Aus diesem Grunde
verdient er, nicht als Einzelpersönlichkeit, sondern im
Zusammenhang mit der ganzen politischen, kulturellen und
literarischen Bewegung seiner Epoche beurteilt zu werden.

		[bookmark: page63]
Vor 1813 galt es als Zeichen wahrer Kultur, wenn das Individuum,
von der Verbindung mit der Wirklichkeit möglichst losgelöst, sich
in metaphysische Regionen verlor, wo das Leben der passiven
Ästhetisierung zu finden war. Die Folge war, daß die ganze Nation
in kraftlosem Quietismus erstickte, aus dem schließlich niemand
mehr einen Weg zur Erlösung wußte. Da kam zu der inneren Unfreiheit
die fremde Unterjochung. Träumend hatte man sich auch ihr
unterworfen und sich in die Knechtschaft so lange gefügt, bis sie
absolut unerträglich wurde. Erst da erwachten die Schläfer und
sahen sich nun plötzlich vor die Notwendigkeit gestellt, durch eine
Tat die verlorene Freiheit wiederzuerobern.

		Dadurch schien sich die Aussicht zu öffnen, daß mit der
politischen gleichzeitig auch die seelische Erlösung errungen und
das Menschentum sozusagen wieder auf den Boden der Wirklichkeit
gestellt würde. Allein diese Forderung, die so offensichtlich in
der Zeit lag, kam niemand recht zum Bewußtsein. Das Volk eilte zwar
einmütig und begeistert zu den Waffen, um sich wie selten für eine
große Idee zu opfern, und das Land wurde vom fremden Despotismus
erlöst, aber damit war die Tatkraft auch erschöpft. Die Romantik im
lebensfeindlichen Sinne herrschte nach wie vor, und die wenigen
Ansätze, die gemacht wurden, um jene durch den Realismus abzulösen,
verloren sich wieder in dem allgemeinen Hang zu Metaphysik und
Mystizismus. An Stelle des fremden Despotismus begann die Reaktion
im eigenen Reich zu regieren.

		Denselben Entwicklungsgang verfolgen wir auch bei der
Freiheitsdichtung. Die Romantik meinte in der Kunst die tiefste
Offenbarung des Universums finden zu können und hatte ihr darum
nicht nur alle Wissenszweige, sondern auch das Leben überhaupt
untergeordnet. Da trat plötzlich auch an sie die Forderung heran,
zu den neuen Ereignissen Stellung zu nehmen und sich der
Wirklichkeit zuzuwenden. Besonders die Lyrik, als Kunst der
schnellen und unmittelbaren Wirkung, schien berufen, den neuen
Lebensinhalt zum Ausdruck zu bringen. Insofern sie den
metaphysischen Träumereien den Aufruf zur Tat entgegenstellte,
erfüllte sie auch teilweise ihre Aufgabe; aber auch sie kam über
ein paar Versuche, die noch dazu nicht radikal genug waren, nicht
hinaus und blieb wie das ganze Leben in der Romantik stecken oder
trat epigonenhaft in die Fußtapfen des in seiner Art auch
»jenseitigen« Klassizismus, anstatt Gegenwartskunst zu werden. Von
einer neuen Literatur war also nicht die Rede; das Thema war neu,
die Formen blieben dieselben. Die Freiheitsdichtung, die vielleicht
[bookmark: page64] den
Konflikt zwischen Romantik und Realismus hätte lösen sollen,
bedeutet für die Geschichte der deutschen Literatur nur eine
Episode.

		Der typische Vertreter der Zeitlyrik von 1813 in diesem Sinne
ist nun Max von Schenkendorf. Auch er
fühlte in sich das Verlangen nach der Tat und zeigte wie seine Zeit
eine leise Wendung zur Wirklichkeit, aber im Grunde hat er sich von
dem romantischen Jenseits niemals frei gemacht. Er besingt den
Krieg als »heiligen Krieg« und fühlt sich selbst als Ritter, der im
Dienste Gottes an einem Kreuzzug teilnimmt. Aber mit dem Ende des
Kampfes ist bezeichnenderweise auch seine agitatorische
Dichterkraft erschöpft. Pläne zu größeren Dichtungen hat er niemals
gehabt, denn eine flüchtige Andeutung kommt ernstlich nicht in
Frage; dagegen verlor er sich in späteren Jahren immer mehr in der
religiösen Lyrik, in der er mit seiner ständigen Sehnsuchtsstimmung
und Neigung zum Übersinnlichen als echter Romantiker auftritt. Ja
im Grunde ist das romantisch-religiöse Gefühl die Triebkraft seines
ganzen poetischen Schaffens gewesen.

		Wenn Friedrich Rückert unserm
Dichter den Ehrennamen »Kaiserherold« beilegte, so tat er es nicht,
weil Schenkendorf zuerst diese Forderung aufstellte, sondern weil
er der romantischen Idee von der Wiederaufrichtung des
mittelalterlichen Kaisertums besonders energisch, bald dringend,
bald wehmütig klagend Ausdruck gegeben hat; er war eben der Herold
eines ganzen Volkes, für das die Erlösung von der Fremdherrschaft
auch nur der erste Schritt zur Verwirklichung eines schöneren
Traumes sein sollte.

		In der Verehrung für die Vergangenheit beruht überhaupt
Schenkendorfs Stellung zu seinem Vaterlande. Er, der mit siebzehn
Jahren für die Erhaltung des ehrwürdigen Bauwerkes an der »Nogat
grünen Wiesen« begeistert eingetreten ist, feiert später das
Straßburger Münster als »Denkmal der herrlichsten Zeit unsres
Vaterlandes«, das deutsche Kunst erfunden und deutsche Hände
getürmt haben. Er liebt den Meister ureigner deutscher Volkskunst,
Hans Sachs, und übersetzt selbst
mittelhochdeutsche Dichter. Er ist entzückt von den altdeutschen
Kirchenbildern, die er in Heidelberg in der berühmten Sammlung der
Brüder Boisserée vorfindet, und er zeigt von Anfang an eine innige
Liebe zur deutschen Landschaft von Ostpreußen bis zum Rhein. Kurz,
er sieht das Mittelalter im Märchenglanz der Vollkommenheit, denn
es ist für ihn der Hort der wahren deutschen Gesinnung, der
Freiheit und des Christentums zugleich gewesen. »Warum uns ewig
sehnen nach Griechenland, wenn wir mehr [bookmark: page65] haben als Griechenland,
das doch in keiner Hinsicht Ideal sein kann«; diese Worte klingen
fast wie eine Rechtfertigung der altdeutschen Gesinnung gegenüber
dem Klassizismus, zu dem Schenkendorf niemals eine wirkliche
Beziehung gewonnen hat.

		Übrigens lag ihm trotz dieser »Deutschtümelei« nationaler
Chauvinismus ganz fern. Er haßt und verdammt die »Welschen« nicht
deshalb, weil sie keine Deutschen sind, sondern weil sie die
Unterdrücker der Freiheit in Europa sind. Menschlich verschließt er
auch ihnen niemals sein Herz.

		»Auch du im Lager drüben

Magst ruhig schlafen, Feind«,

		heißt es in der milden Stimmung des »Soldatenabendliedes«, und
nach dem Friedensschluß hofft er, daß die Freiheit auch in dem
»neuen Babel« wieder ihren Einzug halten möge. Tiefer ist diese
Gesinnung in Schenkendorfs christlicher Humanität begründet. Wie er
selbst alle Stände und alle Konfessionen gleich achtete, wie er mit
Junkern, Geistlichen und Juden gleich freundschaftlich verkehrte,
weil sie ihm Glieder einer Familie
waren, wie er Krieger und Handwerker, Adelige und Bauern ohne
Unterschied als Vaterlandsverteidiger besang, so sah er auch in der
ganzen Menschheit ein Volk von Brüdern.
Und doch lag dieser Anschauung kein eigentlicher Kosmopolitismus
zugrunde, vielmehr möchte man sie charakterisieren als eine durch
Religion und Kultur vergeistigte Bodenständigkeit.

		Wesentlich religiöse Anschauungen bestimmten auch des Dichters
Verhältnis zu den Frauen, die er gern
mit einem Heiligenschimmer umgab. Zwar wenn er die »Gottheit« der
Königin Luise verehrt, so ist das nur
ein Ausdruck für seine romantische Auffassung vom Herrschertum;
aber auch Henriette Gottschalk, die
Verfasserin der »Sternblumen«, nennt er »jüngste Heil'ge«, und
Frau von Jasmund erscheint ihm als
heilige Maria. Vor allem aber sieht er in Elisabeth das vollkommenste Bild göttlich reiner
Weiblichkeit. In ihrer Nähe »trinkt« er »Himmelsahnung«, sie
verrinnt ihm mit der heiligen Elisabeth zu einer Gestalt, und er
betont wiederholt, daß ihre irdische Ehe nur die Vorbereitung zu
einem überirdischen Bund sein soll, wo zwei Seelen
ineinanderfließen. So kommt es, daß seine Liebeslyrik jeder
kräftigen und freien Sinnlichkeit entbehrt und sich in einem ganz
abstrakten Mystizismus ergeht, wo an Stelle des wahren Gefühls
Worte treten.

		»O süßer Bund von Ich und Du,

Nun fließe hin in Lust und Ruh',

[bookmark: page66] Mein
liebes, schönes Leben.

O starker Bund von Eins und Zwei,

Daraus wird sich der heil'gen Drei

Vollkommne Zahl erheben.«

		Bei dieser Stellung zu »Gott und Welt« konnte nur der
Katholizismus, der so ganz auf die mystische Verehrung höchster
Weiblichkeit gegründet ist, Schenkendorfs religiöse Sehnsucht in
Wahrheit befriedigen. Und wenn er auch niemals den in der Romantik
beliebten Übertritt vollzog, weil er stets an der Idee einer
germanisch-katholischen Kirche festhielt, so gehörte er als
geistlicher Lyriker doch ganz der Religion der Marienverehrung an,
wobei es wieder höchst bezeichnend für sein Wesen ist, daß er zu
Gedichten dieser Art von Frauen angeregt wurde.  

		Noch weniger als inhaltlich bieten Schenkendorfs Dichtungen in
der künstlerischen Form besondere Eigenheiten. So wie er mit
Lebhaftigkeit nachempfand, was viele dachten, so brachte er seine
Gefühle auch in einer leichten und dem Volke verständlichen Weise
zum Ausdruck, ohne je nach einem sehr selbständigen Stil zu
streben. Es war ihm genug, wenn seine Lieder, denen er vielfach
volkstümliche Melodien zugrunde legte, im Lande Verbreitung fanden
und die beabsichtigte Wirkung hatten. Daß sie in der Klarheit und
Plastik der Darstellung schwere Mängel zeigen und von einer
einwandfreien künstlerischen Durchbildung selten die Rede ist,
darüber sah das damalige Publikum des Autors gern hinweg. Der Wert
der Gedichte lag für jene Zeit auf anderm Gebiete.

		Mit Rücksicht auf die Volkstümlichkeit, die Schenkendorf
erwerben wollte und auch besaß, müssen wir auch die mancherlei
Anlehnungen an dichterische Vorbilder in Kauf nehmen. Wenn er
biblische Ausdrücke oder bekannte poetische Wendungen der älteren,
besonders der mittelhochdeutschen Literatur benutzte, so lag das
vielleicht in seiner Absicht, um die Wirkung auf die Masse zu
steigern. Schlimmer ist allerdings, daß er teils absichtlich, teils
unabsichtlich Erinnerungen aus Klopstock,
Goethe, Schiller, Novalis, Arndt u. a. verwendet.

		Auch in der Technik des Verses bleibt Schenkendorf bei der
üblichen Art. Gern macht er von einem Kunstgriff Gebrauch, der in
der Freiheitslyrik besonders von Arndt
ausgebildet wurde und dem Liede einen sehr volkstümlichen Charakter
gab: er führt wiederholt Dialoge ein, oder er läßt einen Sprecher
auftreten (»Schill«, »Andreas Hofer«), oder endlich er gibt die
pointierte Gegenüberstellung von Frage und Antwort, freilich ohne
die Kraft, mit der Arndt gerade diese Form handhabt. Denn [bookmark: page67] die
erhabene Wucht des Rügenschen Volksmannes, das Schmettern und
Sturmesbrausen seiner Worte fehlte dem innigen, elegischen
Schenkendorf, der viel eher zur versöhnlichen Milde neigte und,
selbst wo er haßte, immer noch den »frommen Ernst« bewahrte.

		»Max von Schenkendorf«, urteilt Eichendorff in der »Geschichte der poetischen
Litteratur Deutschlands« über seinen Zeitgenossen, »ist einer der
liebenswürdigsten und unschuldigsten Romantiker, der nichts fördert
oder modificiert, aber alle romantischen Elemente getreu und ohne
irgendeinen trübenden Hauch von Ironie oder Affectation, in reiner
Seele noch einmal wiederspiegelt. Es ist wie der Nachsommer der
scheidenden Romantik, schon etwas herbstlich verblaßt, mehr
wehmütig als verheißend. Er gehört zu den Dichtern, die man
beziehungsweise die passiven nennen könnte, weil sie weniger
erfinden, als das Empfundene innig nachempfinden. Fern von der
ursprünglichen Überschwänglichkeit des ausbrechenden poetischen
Frühlings, von jenen Wagnissen, Höhen und Abgründen der Seele ist
daher der Kreis seiner Anschauungen nur beschränkt, aber um desto
intensiver. Es ist die Romantik auf eine einzige große Thatsache:
den Befreiungskrieg, angewendet. Als der eigentliche Sänger dieses
Kampfes, tiefer und wahrer als Körner, ließ er alle romantischen
Schlaglichter verklärend auf das eine Ereigniß fallen; und als es
dann wieder still ward, wurde auch er wieder abgerufen.«

		Im ganzen trifft diese Kritik das Wesen der Schenkendorfschen
Poesie; nur übergeht Eichendorff, wie sich der Dichter in seiner
Art um die intellektuelle Wiedergeburt Preußens verdient gemacht
und eben dadurch die große Popularität erworben hat, die er nicht
nur damals besaß, als die Soldaten im Felde seine Lieder
anstimmten, sondern die er sich auch in der Folgezeit bewahrt hat.
[bookmark: text16]F16 Denn auch wir können dem sympathischen Eindruck
seiner Persönlichkeit unser Herz nicht verschließen und stimmen den
Worten zu, die E. M. Arndt dem Toten
nachrief:

		»Das war ein treuer, biedrer Mensch, der seinen
deutschen Namen und sein Vaterland fühlte.«

		*

		Einige Bemerkungen über den Charakter der vorliegenden Ausgabe
sind zum Schluß noch notwendig.

		[bookmark: page68] Nach
dem, was über die literarische Stellung der Lyrik Schenkendorfs
gesagt wurde, wird man sich wohl leicht überzeugen, daß mit einer
Gesamtausgabe seiner Gedichte
niemandem, weder dem Autor noch seinen Lesern ein guter Dienst
erwiesen würde. Abgesehen von der künstlerischen Unzulänglichkeit
hat vieles, was zu seiner Zeit eine Wirkung ausübte, für uns nur
noch rein historischen Wert. Wenn man versuchen will, Schenkendorfs
Persönlichkeit dem Leser nahezuführen, ist eine weitgehende Auswahl
unter den Gedichten geboten. Ja der Herausgeber dieser Sammlung
durfte sich damit noch nicht begnügen. Auch bei einzelnen Gedichten
erwiesen sich Kürzungen als dringend notwendig. Denn Schenkendorf,
der teils im Felde, teils auf Spaziergängen und bei andern
Gelegenheiten sehr schnell dichtete, hat seine Lieder selten
überarbeitet, und dann noch nicht immer zum Vorteil; oft sind daher
Strophen stehengeblieben, die inhaltlich und formal so unzulänglich
sind, daß das ganze Gedicht dadurch unmöglich gemacht wird. Aus
diesem Grunde möge man ein Verfahren verzeihen, das sonst pietätlos
wäre. Um dem Leser die selbständige Nachprüfung zu ermöglichen,
sind die ausgefallenen Strophen jedesmal in den Anmerkungen
zitiert. Dagegen sind mehrere Gedichte, die sich in früheren
Ausgaben nicht finden, in diese Sammlung aufgenommen.

		Auch für die Herstellung eines revidierten Textes bietet
Schenkendorf besondere Schwierigkeiten. Unbegreiflicherweise ist
der handschriftliche Nachlaß zum größten Teil verschwunden. Ich
habe mich an Königliche und Stadtbibliotheken in Berlin,
Königsberg, Karlsruhe, Koblenz und Köln, sowie an Privatpersonen,
auch Nachkommen des Dichters gewendet, habe aber leider nirgends
Erfolg gehabt.

		Infolgedessen mußte die vorliegende Ausgabe auf die vorhandenen
Drucke Schenkendorfscher Gedichte gestützt werden. Aber auch mit
diesen ist es schlecht bestellt. Trotz der Liebe und Verehrung, die
dem Dichter von seinen Zeitgenossen entgegengebracht wurde,
erschien zu seinen Lebzeiten nur das eine Bändchen von 1815, das,
wie erwähnt wurde, durch Druckfehler arg entstellt und auch als
Auswahl sehr unzureichend ist. Nach Schenkendorfs Tode plante die
Witwe eine vollständigere Sammlung, die aber nicht zustande kam,
und erst 1832 gab G. Philipp unter dem Titel »Poetischer Nachlaß«
einen Ergänzungsband zu der Ausgabe von 1815 heraus. Vier Jahre
darauf veranstalteten mehrere Freunde des Dichters die erste
»Gesamtausgabe« seiner Lieder, die aber keineswegs vollständig war
und überdies die Druckfehler von 1815 wiederholte. Um so
verdienstvoller war es, [bookmark: page69] daß der Königsberger Professor A. Hagen endlich nach fast dreißig Jahren (1862)
die erste kritische Ausgabe Schenkendorfs besorgte, in der er einen
großen Teil der Textschwierigkeiten beseitigte. Allerdings ließ
auch er noch viele Fehler stehen oder setzte manchmal durchaus
willkürliche Änderungen ein.

		Abgesehen von diesen Ausgaben kamen für den vorliegenden Text
noch eine Reihe von Einzeldrucken in Betracht. Namentlich habe ich
nach Möglichkeit Erstdrucke herangezogen, worauf in den Anmerkungen
hingewiesen wird, und mehrfach absichtlich deren Lesarten
wiederhergestellt, weil Schenkendorfs spätere Veränderungen, wie
gesagt wurde, nicht immer Verbesserungen bedeuten.

		Endlich sind auch ein paar textkritische Untersuchungen neuerer
Zeit benutzt.

		Die erste ausführliche Biographie Schenkendorfs gab der erwähnte
Professor A. Hagen im Anschluß an seine
Gedichtsammlung 1863 heraus. Er war im Besitz eines umfangreichen
handschriftlichen Materials, aus dem er Briefe, Tagebuchnotizen und
Gedichte teils ganz, teils stückweise mitgeteilt, leider aber oft
die notwendigsten Quellenangaben vorenthalten hat. Das ist um so
bedauerlicher, als Hagen in der Datierung zweifellos Fehler begeht
und eine Nachprüfung der Chronologie für uns, die wir die
Handschriften nicht besitzen, oft unmöglich gemacht wird. Dennoch
bildet sein Buch vorläufig die Hauptgrundlage für alle
Schenkendorf-Biographien. Für einzelne Abschnitte wurden seine
Angaben korrigiert oder ergänzt durch die eifrigen Forschungen
Professor Czygans, Emil Knaakes, Ludwig
Geigers u. a.

		Daß für die künftige Forschung hier noch mancherlei Unklarheiten
und Zweifel zu lösen bleiben, ist bei dieser Sachlage verständlich.
Hoffen wir, daß ein glücklicher Umstand uns bald neues
handschriftliches Material in die Hände gibt. [bookmark: page70] [bookmark: page71]

			[bookmark: foot1]Lenkonischken war keines der adligen Güter, die nur im
Besitz von Adligen sein konnten, sondern gehörte zu den sogenannten
köllmischen Gütern, die mit geringen Zinsabgaben belegt waren und
ursprünglich von freien Besitzern, erst später von Adligen erworben
wurden.
	[bookmark: foot2]Eine jüngere Schwester Karolina Ludovika Euphrosyna starb früh.
	[bookmark: foot3]Rudolph Ludwig Freiherr
von Canitz lebte von 1654-1699 und bekleidete sowohl unter
dem Großen Kurfürsten wie unter Kurfürst Friedrich III. hohe
Staatsstellungen.
	[bookmark: foot4]In späteren Jahren spricht Schenkendorf
trotzdem in einem Brief an die Eltern mit großer Verehrung und
Liebe von dem Onkel.
	[bookmark: foot5]Vielleicht handelt es sich auch um
eine Tagebuchaufzeichnung. A. Hagen,
dessen Schenkendorfbiographie diese Notiz entnommen ist, teilt sie
ohne Quellenangabe mit.
	[bookmark: foot6]Das
Festspiel »Die Bernsteinküste«, von dem
nur wenige Bruchstücke erhalten sind, entstand bei einer solchen
Gelegenheit und wurde im Frühjahr 1808 im Auerswaldschen Hause
aufgeführt.
	[bookmark: foot7]Czygan vermutet vielleicht
auch mit Recht, daß Reimer als Verleger
nicht genannt wurde, um die Zensur nicht argwöhnisch zu
machen.
	[bookmark: foot8]Das Titelblatt der »Studien« zeigt die
eigentümliche, später niemals wiederkehrende Namensschreibung des
Dichters: Ferdinand Max Gottfried Schenk v.
Schenkendorf.
	[bookmark: foot9]Er wurde am 31. Dezember 1809 auf Befehl
Napoleons wieder aufgelöst.
	[bookmark: foot10]Erschien gleichzeitig mit einem Gedicht an die Königin,
»Wo ich als Pilger wallte  «, und Schrötters Rede zum
Geburtstag des Königs über »Deutschlands Nationalruhm« im
Augustheft der »Vesta«.
	[bookmark: foot11]In einem Brief aus Karlsruhe
(13. Februar 1813) an den ihm befreundeten Oberlehrer Köpke erzählt Schenkendorf, daß Frau von Krüdener
ihn schon 1807 nach Baden habe mitnehmen wollen, doch konnte er
sich von Elisabeth nicht trennen und habe daher ihre Aufforderung
abgelehnt.
	[bookmark: foot12]Mehrere Briefe Schenkendorfs kamen niemals
in die Hände ihrer Empfänger, weil der russische
Gesandtschaftssekretär Paul von
Krüdener, ein Sohn der mehrfach erwähnten Hausfreundin, der
über Königsberg nach Rußland reiste und die Briefe mitnahm, in
Münster auf Befehl des Generals Savary verhaftet wurde. Die Briefe
wurden nach Frankreich gebracht und erlebten so das seltsame
Schicksal, zuerst von einer französischen Zeitschrift ans Licht
gezogen zu werden. Nach ihr veröffentlichte sie der eifrige
Königsberger Schenkendorfforscher, Professor Czygan, in Deutschland.
	[bookmark: foot13]Leider sind wir auch hier
wieder ganz auf A. Hagens Wiedergabe
dieses Schreibens angewiesen, der nicht das Original unverändert
abgedruckt, sondern Kürzungen und Umstellungen vorgenommen
hat.
	[bookmark: foot14]Von dem Schicksal dieser
merkwürdigen Frau sei nur erwähnt, daß sie in Alexander I. von
Rußland einen Freund ihrer religiösen Ideen fand und bei dem
Zustandekommen der »Heiligen Allianz« 1815 eine nicht unbedeutende
Rolle spielte, worauf auch Schenkendorfs Brief hinweist. Dann
verließ sie den russischen Hof und zog, offenbar in einem Zustande
religiösen Wahnsinns, von einer Schar Geistlicher begleitet, im
Lande umher und hielt Predigten, bis man sie endlich auswies. Sie
starb in der Einsamkeit auf ihrem Gut in Livland.
	[bookmark: foot15]U. a.
widmete er ihm am 5. Juli 1812 zur 50jährigen Predigtamts-Feier ein
längeres Gedicht.
	[bookmark: foot16]Mit Recht nahm Hoffmann von Fallersleben in
seine Sammlung »Unsere volkstümlichen Lieder« nachstehende Gedichte
Schenkendorfs auf: »Andreas Hofer«, »Soldaten-Morgenlied«, »Das
Lied vom Rhein«, »Freiheit«, »Romanze von dem Prinzen von Homburg«,
»Schill«, »Erneuter Schwur«, »Frühlingsgruß an das
Vaterland«.


	
		
		Stimmen der Zeit

		 

		[bookmark: page72] [bookmark: page73]

		Freiheit.

		Freiheit, die ich meine,

Die mein Herz erfüllt,

Komm mit deinem Scheine,

Süßes Engelbild.

		Magst du nie dich zeigen

Der bedrängten Welt?

Führest deinen Reigen

Nur am Sternenzelt?

		Auch bei grünen Bäumen

In dem lust'gen Wald,

Unter Blütenträumen

Ist dein Aufenthalt.

		Ach! das ist ein Leben,

Wenn es weht und klingt,

Wenn dein stilles Weben

Wonnig uns durchdringt,

		Wenn die Blätter rauschen

Süßen Freundesgruß,

Wenn wir Blicke tauschen,

Liebeswort und Kuß.

		Aber immer weiter

Nimmt das Herz den Lauf,

Auf der Himmelsleiter

Steigt die Sehnsucht auf.

		Aus den stillen Kreisen

Kommt mein Hirtenkind,

Will der Welt beweisen,

Was es denkt und minnt.

		[bookmark: page74] Blüht ihm doch ein Garten,

Reift ihm doch ein Feld

Auch in jener harten

Steinerbauten Welt.

		Wo sich Gottes Flamme

In ein Herz gesenkt,

Das am alten Stamme

Treu und liebend hängt;

		Wo sich Männer finden,

Die für Ehr' und Recht

Mutig sich verbinden,

Weilt ein frei Geschlecht.

		Hinter dunklen Wällen,

Hinter ehrnem Tor

Kann das Herz noch schwellen

Zu dem Licht empor;

		Für die Kirchenhallen,

Für der Väter Gruft,

Für die Liebsten fallen,

Wenn die Freiheit ruft.

		Das ist rechtes Glühen,

Frisch und rosenrot:

Heldenwangen blühen

Schöner auf im Tod.

		Wollest auf uns lenken

Gottes Lieb' und Lust,

Wollest gern dich senken

In die deutsche Brust.

		Freiheit, holdes Wesen,

Gläubig, kühn und zart,

Hast ja lang erlesen

Dir die deutsche Art. [bookmark: page75]

	
		
		Kriegslied.

		Mel.: Auf, auf ihr Brüder etc.

		Sing Heldenlieder, Preußenvolk,

Daß sich dein Krieger freut.

Der König steckt sein Banner auf,

Und alles läuft den Heldenlauf,

Zu streiten solchen Streit.

		Wir hoffen auf dein Heergebot,

O Fürst, voll Streitbegier;

Du sannst und wogst, du wogst und sannst,

Eh' du den großen Kampf begannst,

Das dankt die Menschheit dir.

		Doch nun du stehst und rufst und winkst,

Greift alles zum Gewehr,

Und alles glüht in Kampfeslust,

Dich segnet jede Preußenbrust,

Du guter frommer Herr.

		Wie Sparter gegen Xerxes' Heer

In dicht gedrängten Reihn,

Stehn Preußens wackre Krieger da,

Am Grabe der Germania

Zu Rächern sich zu weihn.

		So ziehet hin, ihr Brüder, zieht

In den gerechten Krieg!

Wir liefen gern mit euch die Bahn,

Ein jeder tut, soviel er kann,

Und träumt von Schlacht und Sieg.

	
		
		Volkslied.

		O heilig, heilig Band,

Liebe zum Vaterland,

    Heb' unsre Brust!

Tönend brichst du hervor,

Schmelzend im Wonnechor

Schwingst du dich sternempor,

    Vaterlandslust!

		Mutter und Pflegerin,

Bürger voll deutschem Sinn

[bookmark: page76]
  Preisen dich hier.

Heilige Leidenschaft

Ist es, die Taten schafft.

Jede lebendige Kraft

    Weihen wir dir.

		König der Bürger du,

Wink' uns den Beifall zu,

    Heiliges Haupt  

Schimmerst in Liebesglanz,

Liebe des Vaterlands

Wand jenen Eichenkranz,

    Der dich umlaubt.

		O süße Königin,

Der Herzen Meisterin!

    Es ist dein Bild,

Herrin, das in der Nacht,

Ein holder Stern, uns lacht,

Das uns mit Zaubermacht

    Die Seele füllt.

		O dreimal heilig Band,

Das Fürst und Volk umwand,

    Von Gott gewebt!

Preis dir mit Herz und Mund,

Talisman, Felsengrund,

Auf dem der Bürgerbund

    Den Bau erhebt.

		Glückliches Vaterland,

Kräftiger Söhne Hand

    Schirme das Band!

Vaterland, höchstes Gut,

Kräftiger Söhne Blut

Fließe mit Lust und Mut

    Fürs Vaterland!

	
		
		Schill.

		Eine Geisterstimme.

		Klaget nicht, daß ich gefallen,

Lasset mich hinüberziehn,

Zu der Väter Wolkenhallen,

Wo die ew'gen Freuden blühn.

		[bookmark: page77] Nur der Freiheit galt mein Streben,

In der Freiheit leb' ich nun;

Und vollendet ist mein Leben,

Und ich wag' es auszuruhn.

		Süße Lehnspflicht, Mannestreue,

Alter Zeiten sichres Licht

Tauscht' ich nimmer um das Neue,

Um die welsche Lehre nicht.

		Aber jenen Damm zerbrochen

Hat der Feind, der uns bedräut,

Und ein kühnes Wort gesprochen

Hat die riesenhafte Zeit.

		Und im Herzen hat's geklungen,

In dem Herzen wohnt das Recht:

Stahl, von Männerfaust geschwungen,

Rettet einzig dies Geschlecht.

		Haltet darum fest am Hasse,

Kämpfe redlich, deutsches Blut.

»Für die Freiheit eine Gasse!«

Dacht' ein Held in Todesmut.

		Freudig bin auch ich gefallen,

Selig schauend ein Gesicht,

Von den Türmen hört' ich's schallen,

Auf den Bergen schien ein Licht.

		Tag des Volkes, du wirst tagen,

Den ich oben feiern will.

Und mein König selbst wird sagen:

Ruh' in Frieden, treuer Schill.

	
		
		Friedland.

		Romanze.

		O Friedland, wohl mit Vorbedacht

Gab man den Namen dir!

Sie stritten hier in heißer Schlacht

Und fanden Frieden hier.

[bookmark: page78] Nach
Frieden schlug manch edles Herz,

Das unterm Rasen liegt,

Und nun sind Sehnsucht, Lust und Schmerz

Auf ewig eingewiegt.

		Ha Blitz und Blut, wie rosenrot!

Musik, wie voll, wie tief!

Die Helden folgen dem Gebot,

Das sie zu Grabe rief.

Doch fern im schönen Languedoc

Vernahm ein armes Kind

Die Mär, die allen Freude log,

Und ihre Zähre rinnt.

		Und als allein um Mitternacht

Sie sich gesegnet hat,

Erscheint ein Geist in blut'ger Tracht

An ihrer Lagerstatt.

»Bei Friedland fiel ich, trautes Herz:

Doch fand ich noch nicht Ruh'!

O komm und lindre Leichenschmerz,

Deck' mich mit Erde zu!«

		Das Mägdlein sprach: »Mein Bräutigam,

Harr' eine kleine Zeit!«

Und als empor der Morgen kam,

War sie schon wegbereit.

Sie wallt von früh bis in die Nacht,

Das Herz zeigt ihr den Pfad,

Und ach, in jeder Mitternacht

Der Bräut'gam ihr sich naht.

		»Komm, süßes Herz, der Liebste ruft,

Komm, dein Verlobter winkt;

Bereit' ihm weich und fein die Gruft!«

Er spricht es und versinkt.

Die Herbstnacht webet still und mild,

Der Vollmond scheint so traut:

Erreicht hat nun das Schlachtgefild

Die fromme Heldenbraut.

		Sie wählt ein dunkles Nußgesträuch

Zur kurzen Rast sich aus.

Der Rasen dünkt ihr flaumenweich.

Der Busch ein Hochzeitshaus.

[bookmark: page79] Doch als
der falbe Mond erblich

Und Morgenrot entbrennt,

Sieht sie den Leichnam neben sich,

Den schnell ihr Herz erkennt.

		Vernichtet ist des Schönsten Reiz

Von Moder und von Blut,

Allein am Herzen ruht ein Kreuz  

An ihrem hat's geruht.

»Verwesung,« ruft sie sehnsuchtvoll,

»Nimm und entkleid' auch mich,

Du, dessen Ruf allmächtig scholl,

Die Treue harrt auf dich.«

		Mit Lilienhänden, zart und fein,

Gräbt sie des Liebsten Grab

Und singt die Seelenlitanein

Und senket ihn hinab,

Streut Erde dreimal auf ihn hin,

Deckt ihn mit Blättern zu

Und legt, im frommen Liebessinn,

Sich neben ihn zur Ruh'.

		Die Hirten fanden drauf das Paar,

Verschlungen und vereint:

Wer jemals treu der Liebe war,

Schlägt an die Brust und weint.

O Friedland, wohl war's vorbedacht.

Was dir den Namen gab!

Unsterblich bist du durch die Schlacht:

Doch heilig durch dies Grab.

	
		
		Als der Prinz von Brasilien Europa verließ.

		Ein frischer Wind mag deine Segel schwellen,

Du wackrer, frommer Held!

Dich tragen stolz die leichten Wellen

Nach deiner neuen Welt.

		Schon hebt sie sich in Werdetags-Entzücken

Aus freiem Ozean,

Wie sie einst lag vor Colons
Blicken

Und in Las Casas Plan.

		[bookmark: page80] So zog Äneas aus mit seinen Göttern

Und baut' am Tiberstrom,

Zum Trutz den Feinden und den Spöttern,

Dein Haus, o Fürstin Rom.

		So flohn der Weisen und der Künstler Scharen

Einst aus dem Orient,

Verscheucht von Lanzen der Barbaren

Zum sanftern Okzident.

		Ein Priester, rettest du den Sonnenfunken,

Der hier schon halb verglüht,

Daß er, von Lebenslüften trunken,

Dort neue Flammen sprüht.

		Ach, Kraft und Weisheit sind aus unsern
Landen

Zum Plata hingeflohn,

Und statt der Alpen wählt die Anden

Die Freiheit sich zum Thron!

	
		
		Gebet bei der Gefangenschaft des Papstes.

		Hör' auf deines Volkes Flehen,

Heiland, laß vorübergehen

Deiner Kirche Todeswehen.

		Was ihr deine Huld gespendet,

Ach, ihr Kleinod ist entwendet,

König, deine Braut geschändet.

		Räuber haben Hohn gesprochen,

Sind mit Lästerung und Pochen

In dein Heiligtum gebrochen.

		Tränen rufen dich und Lieder,

König, sende Hilfe nieder,

Gib ihr ihren Hirten wieder!

		Wollest den Gefangnen stärken,

Bei des heil'gen Amtes Werken

Deine Hilf' ihn lassen merken.

		[bookmark: page81] Da Sankt Peter war in Nöten,

Eilten Christen mit Gebeten,

Ihren Bischof zu vertreten.

		Und als Paulus lag gebunden,

Haben Heil'ge sich gefunden,

Um zu lindern seine Wunden.

		Paul und Peter, Kirchensäulen,

Heil'ge Schirmer, wollet eilen

Unsers Vaters Herz zu heilen;

		Die, mit zornerfüllten Mienen,

Einst dem Attila erschienen

Und ihn zwangen euch zu dienen.

		Wollet nun den Frevler lohnen,

Der zertreten eure Kronen  

Wollet länger sein nicht schonen.

		Ärgster aus dem argen Heere,

Fühl' er des Gerichtes Schwere,

Herr, um deines Namens Ehre!

		Wappne dich mit deinem Blitze!  

Ihn, der an der Frevler Spitze,

Triff in seinem Höllensitze!

	
		
		Der Bauernstand.

		O Bauernstand, o Bauernstand,

Du liebster mir von allen,

Zum Erbteil ist ein freies Land

Dir herrlich zugefallen.

		Die Hoffart zehrt, ein böser Wurm,

Ein Rost an Ritterschilden:

Zerfallen sind im Zeitensturm

Die reichen Bürgergilden.

		Du aber baust ein festes Haus,

Die schöne grüne Erde,

Und streuest goldnen Samen aus

Ohn' Argwohn und Gefährde.

		[bookmark: page82] Hast Gotteslust und Gottesstrahl,

Um eilig zu genesen,

Wenn sich in deine Hürd' einmal

Geschlichen fremdes Wesen.

		Was unsre blöde Welt nicht kennt

Mit ihrem eitlen Treiben,

Wovon im Alten Testament

Die heil'gen Männer schreiben,

		Das soll noch oft wie Morgenwind

Um meinen Busen wehen,

Das hab' ich wohl an manchem Kind

Im stillen Tal gesehen:

		Die Demut und die Dienstbarkeit

Der Schönheit und der Stärke,

Die Einfalt, die sich kindlich freut

An jedem Gotteswerke,

		Des Jünglings frühe Tüchtigkeit

In würdigen Geschäften,

Der alten Männer Trefflichkeit,

Bescheiden in den Kräften.

		Wohl manches Zeichen, manchen Wink

Kann man da draußen sehen,

Wovon wir in dem Mauerring

Die Hälfte nicht verstehen.

		Vom Bauernstand, von unten aus

Soll sich das neue Leben

In Adels Schloß und Bürgers Haus

Ein frischer Quell erheben.

		Doch eines, lieber ältster Stand,

Kann größres Lob dir schaffen:

Nie müßig hängen an der Wand

Laß deine Bauernwaffen.

		Der scharfe Speer, das gute Schwert

Muß öfter dich begleiten,

Um fröhlich für Gesetz und Herd

Und für das Heil zu streiten.

		[bookmark: page83] Zieh fröhlich, wenn erschallt das
Horn,

Ein Sturm auf allen Wegen,

Und wirf ein heißes blaues Korn

Dem Räuber kühn entgegen.

		Die Siegessaat, die Freiheitssaat,

Wie herrlich wird sie sprießen!

Du Bauer sollst für solche Tat

Die Ernten selbst genießen.

		Der Arm, der harte Erde gräbt

Und Stiere weiß zu zwingen,

Kann wohl, vom Heldengeist belebt,

Mit jedem Feinde ringen.

		Du frommer freier Bauernstand,

Du liebster mir von allen,

Dein Erbteil ist im deutschen Land

Gar lieblich dir gefallen.

	
		
		An die Königin Luise von Preußen.

		1. Zueignung.

		In diesem Lande haust und waltet

    Ein fremder, kalter Schreckensgeist,

Der alles teilt und alles spaltet

    Und jede schöne Form zerreißt.

		Verderben brütet auf der Erde,

    Am höchsten Leben zehrt der Tod,

Der auch der Glut auf Vestas Herde

    Den Untergang im Sturme droht.

		Soll auch das Heil'ge
von uns weichen?

    Wird unser Köstlichstes ein Raub?

Kann nichts der Götter Ohr erreichen,

    Und sind sie jedem Flehen taub?  

		Da fühlt ein überirdisch Wehen

    Der frommen Beter kleine Schar:

Es naht, erzeugt in Äthers Höhen,

    Ein Götterbild sich dem Altar!

		[bookmark: page84] Die Heil'ge, die des Herdes pfleget

    Wann in den Krieg die Götter ziehn,

Die Herz und Seele sanft beweget,

    In neuen Flammen zu erglühn  

		Sie ist es, die ein junges Leben

    Den schon erstarrten Formen beut,

Sie ist es, der sich jedes Streben

    Fürs Heiligtum der
Menschheit weiht.

		2. Die Befreiung.

		Ich lag gefangen

Im engen Raum

Und träumte bangen

Und schweren Traum.

		»Die Mordgesichter

Rund um mich her  

Was soll der Dichter

Beim Kriegerheer,

		Beim fremden Volke,

Das er nicht liebt?

Wer hebt die Wolke,

Die mich umgibt?

		Wann sink' ich wieder

In Lieb' und Lust,

O Flur der Lieder,

An deine Brust?

		Wann werd' ich hören

Den teutschen Laut,

Wie Klang der Sphären

So voll, so traut?

		Doch was mir raube

Der Feinde Wut,

Mir bleibet Glaube,

Mir bleibet Mut!

		[bookmark: page85] In meinem Herzen

Ist Ewigkeit.

Bei jenen Kerzen

Ist Freiheit weit!«

		Ich sann und wachte

Die sechste Nacht,

Als plötzlich lachte

Des Morgens Pracht.

		Da schaut' ich betend

Zur Sonn' hinan.

Die hocherrötend

Den Lauf begann  

		Es war der zehnte

Im Monat März  

Ich hofft' und wähnte

Voll süßem Schmerz.

		O Lebensahnung,

Die Leben schuf,

Und du, o Mahnung,

O Freiheitsruf!

		O süße Spende,

Wer gab dich mir?

Die freien Hände

Heb' ich nach ihr!

		Es will dich preisen,

Du Herrliche,

Mit Harfenweisen

Der Selige.    

		Kann ich's erwägen?

Mit Liedsgewalt

In Fesseln legen

Die Urgestalt?

		Verstummen, schweigen

Vor Lust will ich,

Anbetend neigen

Zur Erde mich!  

		[bookmark: page86] Ich feire dankend

Das Fest auch heut,

Von der nicht wankend,

Die mich befreit!

		3. An ein Gemach.

		O schmücke dich mit heiligem Geräte,

Gemach, das einen Himmel bald umhüllt,

Das bald, wie Duft an einem Rosenbeete,

Die Herrliche mit ihrer Gottheit füllt.

Die Königin von allen Königinnen,

Sie will hier schlummern, will dich liebgewinnen.

		Noch größern Ruhm, Gemach, sollst du
erringen,

Den keine Zunge, kein Gesang erreicht,

Ein Lichtglanz soll aus deinen Mauern dringen,

Der einzig ihr an Götterschönheit gleicht.

Es schaut in stillem, gläubigem Entzücken

Ein treues Volk nach dir mit Hoffnungsblicken.

		Wohl tausend Ritter möchten dich bewahren,

Dein beßrer Hüter ist der Geist in dir;

Es fliehen fern die Schrecken, die Gefahren,

Des Ortes Heiligkeit verjagt sie hier,

Und alle Genien und Götter stellen

Als Wächter sich an dieses Tempels Schwellen!

		4. Die Rosenknospen an ihre Königin.

		Die Stürme durchwüten

Im Winter den Baum,

Doch schlummern wir Blüten

Im seligen Traum.

		Von Blättern umgeben,

Von Göttern bewacht,

Gedeiht unser Leben

In Winter und Nacht.

		[bookmark: page87] Wollst, Göttin, uns pflegen

Mit sonnigem Blick

Und spenden uns Segen,

Als unser Geschick.

		Bald naht, uns entfaltend,

Der Lenz, unser Freund,

Ein Leben gestaltend,

Das selten erscheint.

		O Wesen, gesendet

Von himmlischer Au,

Dein Vaterland spendet

Dir Sonne, dir Tau.

		Ob wir auch vergehen,

So schnell als der Mai,

Wir duften, wir wehen

Von Lieb' und von Treu'.

		5. Auf den Tod der Königin.

		Rose, schöne Königsrose,

Hat auch dich der Sturm getroffen?

Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen

Bei dem schreckenvollen Lose?

		Lippen, welchen Trost entflossen,

Augen, die wie Sterne funkeln,

Muß euch Grabesnacht umdunkeln,

Hat euch schon der Tod geschlossen?

		Seid ihr, hochgeweihte Glieder,

Schon dem düstern Reich verfallen?

Haupt, um das die Locken wallen,

Sinkest du zum Schlummer nieder?

		Sink in Schlummer, aufgefunden

Ist das Ziel, nach dem du schrittest,

Ist der Kranz, um den du littest,

Ruhe labt am Quell der Wunden.

		[bookmark: page88] Auf, Gesang, vom Klagetale!

Schweb' empor zu lichten Hallen,

Wo die Siegeshymnen schallen,

Singe Tröstung dem Gemahle!

		Sink an deiner Völker Herzen,

Du im tiefsten Leid Verlorner,

Du zum Martyrium Erkorner,

Auszubluten deine Schmerzen.

		Herr und König, schau' nach oben,

Wo sie leuchtet gleich den Sternen,

Wo in Himmels weiten Fernen

Alle Heiligen sie loben.

	
		
		Der Kaiser Alexander.

		Ein Held ist ausgezogen,

Ein Held der Freundlichkeit,

Ihn trug auf rauhen Wogen

Die wildbewegte Zeit.

Er nahm zu Schwert und Schilde

Den Glauben und die Treu,

Sein Gürtel heißet Milde

Und Gott sein Feldgeschrei.

		Ein Held ist ausgezogen,

Ein Retter dieser Zeit

Mit Roß und Mann und Bogen

In Gottes heil'gen Streit.

Es drang zu seinen Ohren

Ein hohes Gotteswort,

Da hat er sich verschworen,

Der Freiheit Held und Hort.

		An seines Volkes Herzen

Wuchs ihm die Heldenbrust,

Aus Flammen und aus Schmerzen

Blüht höchste Liebeslust.

O steiget, Moskaus Flammen,

Wie Säulen himmelan!

Der Flammenburg entstammen

Soll der gewählte Mann.

		[bookmark: page89] Der Mann von Gott erlesen,

Der seinen Ruf gehört,

Daß er des Teufels Wesen

In dieser Zeit zerstört.

Frischauf zum Heldenlaufe,

Weit auf in fernes Land,

O Mann, in heil'ger Taufe

Zum Helfer schon ernannt.

		Wohlauf zum Ehrengarten!

O Kaiser, sieh am Belt

Den Waffenbruder warten,

Den königlichen Held.

So ist es wohl gelungen

Den Freunden alter Welt,

Die manchen Feind bezwungen

Und manches Tier gefallt.

		Gen Deutschland mußt du ziehen,

Ins mütterliche Land,

Sollst glänzen dort und glühen,

O Schwert in Kaisershand.

Da sollst du treulich halten

Ein peinliches Gericht,

Ein heil'ges Amt verwalten.

Umstrahlt von Gottes Licht.

		Gen Deutschland sollst du ziehen,

Du lieber Gottesheld,

In Deutschland soll erblühen

Das Heil für alle Welt.

Da wird es dir erscheinen,

Was Gott der Herr gedacht,

Als er zum Heil der Seinen

Den großen Plan gemacht.

		O nehmt ihn auf, ihr Brüder!

Er stammt aus deutschem Blut,

Den Deutschen bringt er wieder

Der Freiheit altes Gut:

Wie man die heil'gen Boten

Des Himmels nur geehrt,

Sei ihm der Gruß entboten,

Der Gottes Ruf gehört! [bookmark: page90]

	
		
		Studenten-Kriegslied.

		Ich bin Student gewesen,

Nun heiß' ich Leutenant,

Fahr wohl, gelahrtes Wesen,

Ade, du Büchertand.

Zum König will ich ziehen,

Ins grüne Waffenfeld,

Wo rote Rosen blühen,

Da schlaf' ich ohne Zelt.

Ihr guten Kameraden

Bei Büchern und beim Mahl,

Seid alle mitgeladen

In diesem großen Saal.

		Frischauf, wem solche Stimme

Zum Ohr und Herzen geht!

Es rege sich im Grimme

Nun jede Fakultät.

Die ihr euch weise Meister

Im stolzen Wahn genannt,

Auf Regeln für die Geister,

Für die Gedanken sannt,  

Hier ist die hohe Schule,

Die freie Künste lehrt,

Und für die Federspule

Schärf' ich mein gutes Schwert.

		Ihr Herren Rechtsgelehrten,

Die durch den Urvertrag

Das alte Recht verkehrten,

Es kommt für euch ein Tag.

Die Güter sind verpfändet,

Die Keiner missen darf,

Die Freiheit ist entwendet,  

Macht eure Beile scharf.

Die Sünde sollt ihr rächen,

Die durch die Wolken drang,

Ein Urteil ist zu sprechen

Auf Beil und Rad und Strang.

		Von eures Meisters Lehren,

Ihr Ärzte, weichet nicht,

Das Messer hebt in Ehren,

Wenn anders Heil gebricht;

[bookmark: page91] So
kurz ist ja das Leben,

So lang und schwer die Kunst,

Dem Flücht'gen sei gegeben

Des Himmels reine Gunst.

Wenn Leib und Seele leiden

In Schmerz, in Brand und Haß,

So hilft ein kühnes Schneiden,

So hilft ein Aderlaß.

		Wohlauf, ihr Theologen,

Der Herr ist nicht mehr weit,

So kommt nur mitgezogen

Entgegen ihm im Streit.

Hier kann man deutlich lernen

Die Zukunft zum Gericht,

Wenn über seinen Sternen

Der Herr das Urteil spricht.

Uns wird das Herz erledigt,

Uns wird der Sinn erfreut,

Wenn die Kanonenpredigt

In alle Ohren schreit.

		Noch kämpft der Leonide,

Noch schallt die Hermannsschlacht,

Der Fall der Winkelriede

Übt wieder seine Macht.

Was wir gehört, gelesen,

Tritt wirklich in die Zeit,

Gewinne jetzt ein Wesen

Auch du, Gelehrsamkeit;

Es gilt kein kleines Fechten

Und keinen Fürstenstreit,

Es gilt den Sieg des Rechten

In alle Ewigkeit.

		Das heiß' ich rechte Fehde,

Wenn jeder übt die Kraft,

Zur Waffe wird die Rede,

Zur Waffe Wissenschaft.

Die Harf' in Sängers Händen,

Den Meißel scharf und fein,

Das alles kann man wenden

Zu Feindes Trutz und Pein.

[bookmark: page92] Nun
singt den Landesvater

Dem Feldherrn unsrer Wahl,

Des Landes Schutz und Rater,

Der diesen Krieg befahl.

	
		
		Warum er ins Feld zog.

		Ich zieh' ins Feld, mich hat geladen

Ein heiliges geliebtes Haupt;

O Dank den ew'gen Himmelsgnaden,

Mein König hat den Kampf erlaubt.

		Ich zieh' ins Feld für meinen Glauben,

Für aller Welten höchstes Gut;

Am Nile schwur der Feind, zu rauben

Uns vom Altar des Heilands Blut.

		Ich zieh' ins Feld für ew'ges Leben,

Für Freiheit und uraltes Recht;

In frischer Kraft soll sich erheben

Der Mensch, zu lange schon ein Knecht.

		Ich zieh' ins Feld um Himmelsgüter

Und nicht um Fürstenlohn und Ruhm;

Ein Ritter ist geborner Hüter

Von jedem wahren Heiligtum.

		Ich zieh' ins Feld für Deutschlands Ehre,

Das Lustspiel alter Heldenwelt,

Daß Lied und Minne wiederkehre

In unser grünes Eichenzelt.

		Ich zieh' ins Feld mit freien Bauern

Und ehrenwerter Bürgerzunft;

Ein ernster Schlachtruf ist ihr Trauern

Um alter Zeiten Wiederkunft.

		Ich zieh' ins Feld, daß ferner gelte

Mein Adel, meine Wappenzier,

Daß mich der Ahnen keiner schelte

Einst an des Paradieses Tür.

		[bookmark: page93] Ich zieh' ins Feld für meine Dame,

Die schönste weit im ganzen Land,

Daß ohne Tadel sei der Name,

Den sie zu tragen würdig fand.

		Ich zieh' ins Feld, wo tausend sinken

Als Bürger einer bessern Welt;

Soll mir der Todesengel winken  

Hier bin ich, Herr, ich zieh' ins Feld.

	
		
		Königsbergsche Wehrlieder.

		1. Lied der Maurer.

		Mit drei gewalt'gen Schlägen

Rief uns der Meister auf:

Herbei von allen Wegen,

Gesellen, kommt zuhauf!

		Was hilft uns alles Bauen?

Wir baun am Sitz der Not.

Was Steine zu behauen

Nach Winkelmaß und Lot?

		Vom Roste wird gefressen

Die Mauer wie der Mut,

Von Räubern wird besessen

Der Bürger Haus und Gut.

		Wie prangt im Königsgarten

Der Bau von Meisterhand!

Man konnte kaum erwarten,

Bis er vollendet stand.

		Nun magst du einsam stehen,

O schönes Schauspielhaus,

Das Schauspiel, das wir sehen,

Treibt alle Lust hinaus.

		Nun aus den Aschenhaufen

Die Vorstadt schnell erstand,

Spricht man von Feuertaufen,

Von Moskaus Wunderbrand.

		[bookmark: page94] Es stehn mit leeren Räumen

Die Speicher unbesucht,

Die freien Schiffer säumen,

Der Feind verdarb die Frucht.

		Als an des Schlosses Toren

Wir jüngst den Bau gefügt,

Da klang in unsern Ohren

Ein Ton, der schwerlich trügt.

		Er sprach von ew'gen Rechten,

Vom höchsten Eigentum,

Und wie man soll verfechten

Der Väter Schatz und Ruhm.

		Die Rittergeister haben

Dich herrlich eingeweiht

Mit wunderbaren Gaben,

Haus der Gerechtigkeit.

		Da sahen wir dich stehen,

Du starker kluger Rat,

Man konnte deutlich sehen,

Du sannst auf kühne Tat.

		Herr Friccius
willkommen,

Willkommen Rat und Held,

Die Waffen sind genommen,

Zeuch mit ins blut'ge Feld.

		Zeuch mit zum deutschen Rheine,

Komm nach Westfalens Gaun,

Da sind viel rauhe Steine,

Viel glatte zu behaun.

		Da wird aus Blut und Schmerzen

Das rechte Heil erst kund;

Gefallner Helden Herzen

Sind wohl ein fester Grund.

		Da wollen wir begründen

Das deutsche Freiheitshaus,

Ein Mörtel soll es binden,

Der tausend Jahr' hält aus.

		[bookmark: page95] Der Mörtel heißet Wille,

Heißt Treu' und heißet Mut,

Gereift in heil'ger Stille,

Benetzt mit Heldenblut.

		Der Mörtel sind wir alle,

Uns wählte Gottes Gunst;

So grüßt im heil'gen Schalle

Der Maurer freie Kunst!

		2. Hans von Sagan.

		Schustergesellenlied.

		Hans von Sagan war geheißen

Einst ein fröhlicher Gesell,

Der im schönen Lande Preußen

Hat gefochten kühn und schnell.

		Wo vom alten Bürgerwesen

Viel der goldnen Worte stehn,

In der Chronik ist zu lesen,

Wie er ließ die Fahnen wehn.

		Ordensfahne war gesunken,

Und die Feinde drangen an,

Hans von Sagan, mutestrunken,

Stand, ein rechter Landwehrmann.

		Wußte tapfer dich zu schirmen,

Königsberg, du gute Stadt,

Die an Brücken und an Türmen

Und an Schönheit Reichtum hat.

		In zwei schmalen dunkeln Gassen,

An des alten Pregels Rand,

Aus den Buden winkt gelassen

Schwarzes Aug' und weiße Hand.

		Grüß' euch Gott, ihr schönen Mädchen,

Laßt mich weilen vor der Fahrt,

Will euch nähn mit festem Drähtchen

Die Pantoffeln weich und zart.

		[bookmark: page96] Oben wohnen die Studenten,

Sitzen bei dem schwachen Licht,

Wenn wir nicht Studenten kennten  

In die Kammer laßt sie nicht!

		Schneider sind zum Spott erlesen

In dem weiten deutschen Land.

Schneiderwerk und Schneiderwesen

Dienet euch zu Putz und Tand.

		Schusterarbeit hält die Proben

Auf der Reise und im Feld,

Schusterarbeit muß man loben,

Die das Herz gesund erhält.

		Schneider will den Leib umfahen,

Schuster kniet vor seinem Kind,

Sich in Züchten ihr zu nahen,

Bleibt er immerdar gesinnt.

		Darum sie zum Tanze führen

Darf er am Johannisfest,

Wo der schönste Fuß sich spüren

Gern im schönsten Schuhe läßt.

		Hans von Sagan war geheißen

Einst ein mutiger Gesell,

Der allhier im Lande Preußen

Hat gefochten kühn und schnell.

		In der Vorstadt mit der Fahne

Auf dem Brunnen steht sein Bild,

Preußenmädchen, gelt, ich ahne,

Was dein freies Herz erfüllt.

		Horch' die hellen Trommeln schallen,

Schau', das junge Volk erwacht,

Freudig aus des Remters Hallen

Zieh' ich in die blut'ge Schlacht.

		Lebe wohl Gesellenlade,

Du mein werter Ältermann,

Meistertochter, deren Gnade

Ich im treuen Dienst gewann. [bookmark: page97]

		Von der Landwehr sollt ihr hören,

Auch von mir, dem Landwehrmann;

Schuster steht in hohen Ehren,

Welcher nähn und fechten kann.

		Immer bleib' ich am Gewerke,

Wo Hans Sachs die Lieder singt,

Hans von Sagans Heldenstärke

Hoch die Kreuzesfahne schwingt.

		3. Zimmergesellen.

		Zimmergesell, Zimmergesell,

Wirf es hin, das braune Fell,

Richtscheit hin und Winkelmaß,

Weil der Feind das Recht vergaß.

Nimm die Waffen schnell,

Starker Zimmergesell.

		Aber die Axt, aber das Beil,

Wirf sie nimmer fort in Eil',

Deines starken Armes Macht

Braucht sie wohl in offner Schlacht.

Wie den leichten Pfeil,

Starker, schwingst du dein Beil.

		Und zum Maße den schlanken Stab

Brich im nächsten Eichwald ab;

Weil der Feind das Maß vergaß,

Halte du am rechten Maß,

Nach dem rhein'schen Schuh

Miß die Zahlung ihm zu.

		Gottes schönster Bau, er zerfällt,

Und in Fesseln klagt die Welt.

Ist auch wer, der Säumnis kennt,

Wenn es in den Sparren brennt?

Frisch ins Waffenfeld,

Starker Bürger und Held!

		Unsern Hauptmann wählen wir nun

Zu dem freien kühnen Tun,

[bookmark: page98]
Stimmet, wer im Felde führ'!

Du, o stattlicher Polier,

Kluger Zimmermann,

Zeuch dem Haufen voran!

		In den Wäldern, zu dem Verhau

Und zum leichten Brückenbau

Schickt sich wohl der Zimmermann

Aber wohler wird's ihm dann,

Wenn es blitzt und kracht

In der freudigen Schlacht.

		In dem Teutoburger Wald

Stehn die Bäume stark und alt.

Gäben wohl ein schönes Haus,

Doch uns überläuft ein Graus  

Der von Hermann spricht,

Baum, wir fällen dich nicht.

		Steh noch lange, grünes Gezelt,

Freiheitszeichen aller Welt.

Deutschland heißet unser Haus,

Von dem Giebel weht ein Strauß,

Wenn der Bau gelang,

Tapfern Preußen zum Dank.

	
		
		Das Eiserne Kreuz.

		Auf der Nogat grünen Wiesen

Steht ein Schloß in Preußenland,

Das die frommen deutschen Riesen

Einst Marienburg genannt.

		An der Mauer ist zu schauen

Bildnis leuchtend groß und klar,

Bildnis unsrer lieben Frauen,

Die den Heiland uns gebar.

		Lieb' und Glaube wollten geben

Jener Fülle milden Reiz,

In den Lüften sah man schweben,

In den Fahnen hoch das Kreuz.

		[bookmark: page99] Heil'ges Zeichen ward erlesen

Fern im weisen Morgenland,

Und nach seinem tiefsten Wesen

Ward es deutsches Kreuz genannt.

		Heil dir, alter Bund der Starken,

Heil euch, edle deutsche Herrn,

Von den frommen Christenmarken

Hieltet ihr die Heiden fern.

		Ach, die Ritter sind gefallen,

Ihre Tempel sind entweiht,

Abgebrochen ihre Hallen  

Auf den Särgen liegt ihr Kleid.

		Immer nur das Lose, Neue

Nahm die jüngste Zeit zum Ziel,

Alte Kraft und alte Treue

Lebten kaum im Ritterspiel.

		Doch ein Herr, dem alle weichen,

Hat den Jammer fromm bedacht,

Hat uns unser Ordenszeichen

Aus der Gruft heraufgebracht.

		Wieder schmückt es unsre Fahnen,

Wieder deckt es unsre Brust,

Und im Himmel noch die Ahnen

Schauen es mit Heldenlust.

		War das alte Kreuz von Wollen,

Eisern ist das neue Bild,

Anzudeuten, was wir sollen,

Was der Männer Herzen füllt.

		Denn nur Eisen kann uns retten,

Und erlösen kann nur Blut

Von der Sünde schweren Ketten,

Von des Bösen Übermut.

		Heil'ges Kreuz, ihr dunkeln Farben

Seid in jede Brust geprägt.

Männern, die im Glauben starben,

Werdet ihr aufs Grab gelegt.

		[bookmark: page100] Um die kühnen Heldengeister

Schlingt sich dieses Ordensband,

Und der König ist sein Meister,

Der das alte Zeichen fand.

	
		
		Landsturm.

		Die Feuer sind entglommen

Auf Bergen nah und fern,

Ha, Windsbraut, sei willkommen,

Willkommen, Sturm des Herrn.

		O zeuch durch unsre Felder

Und reinige das Land,

Durch unsre Tannenwälder,

Du Sturm von Gott gesandt.

		Ihr Türme, hoch erhoben

In freier Himmelsluft,

So zauberisch umwoben

Von blauem Wolkenduft.

		Wie habt ihr oft gerufen

Die andachtvolle Schar,

Wenn an des Altars Stufen

Das Heil zu finden war.

		Die Wetter oft sich brachen

Vor eurem Glockenklang:

Nun führt ihr andre Sprachen,

Es klingt wie Brautgesang.

		Das Land ist aufgestanden  

Ein herrlich Osterfest  

Ist frei von Sklavenbanden,

Die hielten nicht mehr fest.

		Wo, Tod, sind deine Schrecken,

O Hölle, wo dein Sieg,

Und Satan, wie dich decken

In diesem heil'gen Krieg?

		[bookmark: page101] Beschritten ist der Grenze

Geweihter Zauberkreis,

Nicht mehr um Eichenkränze

Ficht Jüngling nun und Greis.

		Nun gilt es um das Leben,

Es gilt ums höchste Gut,

Wir setzen dran, wir geben

Mit Freuden unser Blut.

		Du liebende Gemeine,

Wie sonst am Tisch des Herrn

Im gläubigen Vereine,

Wie fröhlich strahlt dein Stern!

		Wie lieblich klingt, wie heiter

Der Losung Bibelton:

Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter,

Hie Schwert des Herrn und Gideon.

	
		
		Bei den Ruinen der Hohenstaufenburg.

		Schnee und Regen, haltet ein!

Nimmer zwingt ihr mein Gebein;

Aber nicht mit kühler Flut,

Nein mit Feuer und mit Glut

Soll man hier die Ritter taufen.

Kommt, ihr Blitze, brecht hervor,

Daß ich finden mag das Tor

Zu der Burg der Hohenstaufen.

		Einsam steig' ich auf die Höhn,

Wo die letzten Trümmer stehn,

Will dort wecken meinen Zorn,

Will mir schärfen Schwert und Sporn

An den alten heil'gen Steinen.

Denn mir kam ein Heergebot,

Und im Osten sah ich rot

Schon die Flammenlosung scheinen.

		Alte, gute deutsche Zeit,

Weckest nimmer Gram und Neid,

[bookmark: page102] Nun aus
deiner tiefen Gruft

Dich des Volkes Stimme ruft.

Wieder sollen Lieder schallen,

Wieder hört man frohe Mär

Von der Deutschen Sieg und Ehr',

Wie in Kaiser Friedrichs Hallen.

		Zeuch in Gottes Krieg hinaus,

Altes Hohenstaufenhaus!

Wo man Teufels Künste dämpft,

Wird um Gottes Reich gekämpft.

Hier auch gibt es Sarazenen,

Hier auch ist ein Orient,

Wo die deutsche Liebe brennt,

Hier auch ist ein Platz der Tränen.

		Wo man unsre Mutter schlug,

Die uns all' am Herzen trug.

Hier auch ist ein heil'ges Grab,

Wo die Herrin sich hinab

Barg mit vielen tiefen Wunden,

Wo sie einsam harrt und lauscht,

Ob der Sieger Flug nicht rauscht,

Ach, schon viele Tag' und Stunden.

		Zieh dem deutschen Heer voraus,

Altes Hohenstaufenhaus,

Oder wer berufen ist,

Wer ein Deutscher ist, ein Christ

Und ein Freier wohlgeboren,

Ritter, Priester, Bauersmann,

Zieh voran dem heil'gen Bann,

Alle haben ihn erkoren.

		Flammen lodern, Fahnen wehn,

Und es wird mit Gott geschehn,

Was der Weisen Mut erkor,

Was der Treuen Herz beschwor.

Lebet wohl, ihr heil'gen Mauern,

Siegeslust wird bald euch kund,

Und der neue deutsche Bund

Soll euch, Steine, überdauern. [bookmark: page103]

	
		
		Bei seines Vaters Tod.

		Schlaf in deiner engen Kammer,

Lieber alter Vater, schlaf,

Glücklich, daß nach langem Jammer

Noch dich frohe Zeitung traf.

		Dank dir, daß in unsre Herzen

Du der Ehre Mut gelegt,

Der wohl Hunger, Durst und Schmerzen,

Knechtschaft nie und Schande trägt.

		Wenn auch Fremde dich begraben,

Schlaf in freier Erde nun,

Lieber Vater, schau', wir haben

Jetzt ein beßres Werk zu tun.

		Dann erst, wenn die deutschen Auen

Keine Feinde mehr entweihn,

Wollen wir dein Grabmal bauen,

Schreiben deinen Leichenstein.

		Oben in den blauen Hallen,

Bei den Vätern weile du,

Unser Waffenruf soll schallen

Bis in deine sel'ge Ruh'.

	
		
		Soldaten-Morgenlied.

		Mel.: Auf, auf zum wackern Jagen.

		Erhebt euch von der Erde,

Ihr Schläfer, aus der Ruh',

Schon wiehern uns die Pferde

Den guten Morgen zu.

Die lieben Waffen glänzen

So hell im Morgenrot,

Man träumt von Siegeskränzen,

Man denkt auch an den Tod.

		Du reicher Gott in Gnaden,

Schau' her vom blauen Zelt,

Du selbst hast uns geladen

In dieses Waffenfeld.

[bookmark: page104] Laß uns
vor dir bestehen

Und gib uns heute Sieg;

Die Christenbanner wehen,

Dein ist, o Herr, der Krieg!

		Ein Morgen soll noch kommen,

Ein Morgen mild und klar;

Sein harren alle Frommen,

Ihn schaut der Engel Schar.

Bald scheint er sonder Hülle

Auf jeden deutschen Mann  

O brich, du Tag der Fülle,

Du Freiheitstag, brich an!

		Dann Klang von allen Türmen

Und Klang aus jeder Brust

Und Ruhe nach den Stürmen

Und Lieb' und Lebenslust.

Es schallt auf allen Wegen

Dann frohes Siegsgeschrei  

Und wir, ihr wackern Degen,

Wir waren auch dabei!

	
		
		Soldaten-Abendlied.

		Mel.: Befiehl du deine Wege etc.

		So zündet nun die Feuer

In Gottes Namen an,

Es hat wohl keiner treuer

Sein Tagewerk getan;

Und fern von Liebesarmen

Und fern von Weibesbrust

Latz uns an dir erwarmen,

Du Feuer, unsre Lust.

		So ruht, ihr müden Glieder,

Vielleicht zum letztenmal;

Wie bald, so sinkt ihr nieder,

Verletzt von Blei und Stahl.

Wir haben uns ergeben,

Herr Gott, in deine Hand,

Nimm hin den Leib, das Leben

Für unser Vaterland.
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Wir wünschen gute Nacht;

Wir wollen euch empfehlen

Der ew'gen Liebesmacht.

Wir grüßen, ach wir grüßen

Viel tausend tausendmal,

Und unsre Blicke küssen

Sich wohl im Mondenstrahl.

		Schlaf ruhig, Vater Röder,

Du lieber General;

Das betet wohl ein jeder

Aus deiner Krieger Zahl.

Du bist uns Lust und Segen

In Schlacht und Ungemach,

Du schläfst in Sturm und Regen,

Wie wir, oft ohne Dach.

		Auch du im Lager drüben

Magst ruhig schlafen, Feind,

Wir ha'n mit Schuß und Hieben

Es ehrlich stets gemeint.

Mit einem aber ringen

Wir morgens wie zu Nacht,

Er möcht' uns gern verschlingen,

Der Löwe brüllt und wacht.

		Du Feldwacht und ihr Runden,

Seid wacker und bereit,

Um fleißig zu erkunden,

Von wo Gefahr uns dräut;

Der Herr hat viele Scharen

Zu unserm Schutz bestellt,

Die heil'gen Engel wahren

Des frommen Kriegers Zelt.

		Ihr Wächter in der Höhe,

O schwebt um diesen Raum,

Und jeder Schläfer sehe

Das Liebste heut im Traum.

Nun gute Nacht, ihr Brüder,

Gut' Nacht, mein Schlafkamrad,

Wir sehn uns morgen wieder

Bei frischer Heldentat. [bookmark: page106]

	
		
		Jägerlied.

		Mel.: Sei Lob und Ehr' etc.

		Nach grüner Farb' mein Herz begehrt

Zur süßen Augenweide.

Wann wird mir solche Lust gewährt,

Zu gehn im grünen Kleide.

Wie Gottes Hand im grünen Mai

Die Fluren kleidet schön und neu,

Ließ ich mich gerne schauen.

		So nenne kühn die Farbenpracht,

Die dir das Herz entzündet.

Auf grünem Grund hat Gottes Macht

Der Erde Bau gegründet.

Wir wollen uns für dich bemühn.

Ist's Wiesengrün? ist's Waldesgrün?

Ist's Grün von edlen Steinen?

		Es ist die süße Frühlingslust,

Es sind der Hoffnung Farben,

Die nimmermehr in Menschenbrust

Entschliefen, noch erstarben.

Sie brechen vor in grüner Glut,

Die Freiheitslust, der Freiheitsmut,

Die haben mich ergriffen.

		Es ist ein junger Tannenwald,

Ein grüner Wald aus Norden,

So schlank und adlig von Gestalt,

Ein ritterlicher Orden.

Der Sturm, der seine Zweige regt,

Hat auch mein tiefstes Herz bewegt,

Der heil'ge Sturmwind Gottes.

		Es ist die schmucke Jägerschar

Der jungen tapfern Preußen,

Die sollen nun und immerdar

Uns rechte Jäger heißen.

Ihr bestes Wild ist ein Tyrann,

Drauf zielen alle Mann für Mann,

O stünd' ich unter ihnen.
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Was deinen Busen schwellet,

So sei der Schar voll Lust und Mut

In Ehren zugesellet!

Du junger grüner Freiheitssproß,

Nimm hin das heilige Geschoß

Und töte den Tyrannen.

		O grüne Lust, o Gotteskraft,

Mein Sehnen ist gestillet,

Wo Freiheitstrieb und Frühlingssaft

In tausend Adern quillet.

Frischauf, das helle Jagdhorn schallt,

Wir kommen schon, wir halten bald

Die Jagd zu Gottes Ehre.

	
		
		Romanze von dem Prinzen von Homburg.

		Fürstenblut geflossen

    In der Lütznerschlacht;

    Wie so gern vergossen,

    Willig dargebracht.

    Kattenblut, Hessenblut,

    Schönes deutsches Blut.

		Es entrann dem Kühnen

    All sein Lebensblut,

    Freudig zu versühnen

    Schlechten Fürstenmut.

    Rotes Blut, warmes Blut,

    Schönes Opferblut.

		Und es tönt kein Wehe

    In des Vaters Schloß,  

    Homburg an der Höhe

    Zeugt noch manchen Sproß.

    Reiches Blut, junges Blut,

    Schönes Prinzenblut.

		Für des Landes Sache

    Floß auch eures gern

    An dem Tag der Rache,

    Brüder jenes Herrn.
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  Kattenblut, Hessenblut,

    Schönes Freiheitsblut.

		Wendet schnell die Rosse,

    Boten, heimatwärts,

    Auf dem Königsschlosse

    Zagt ein Schwesternherz.

    Stolzes Blut, mildes Blut,

    Schönes Frauenblut.

		Du von Homburgs Höhen

    Herrlich Fürstenkind,

    Wirst ihn wiedersehen,

    Lebenslust gewinnt.

    Freudig Blut, Heldenblut,

    Schönes Bruderblut.

		Alle Herzen schlagen,

    Herrin, ja für dich,

    Alle Zeugen sagen

    Deinen Namen sich.

    Reines Blut, frommes Blut,

    Schönes deutsches Blut!

	
		
		Auf Scharnhorsts Tod.

		Mel.: Prinz Eugen, der tapfre Ritter.

		In dem wilden Kriegestanze

Brach die schönste Heldenlanze,

Preußen, euer General.

Lustig auf dem Feld bei Lützen

Sah er Freiheitswaffen blitzen,

Doch ihn traf der Todesstrahl.

		»Kugel, raffst mich doch nicht nieder,

Dien' euch blutend, werte Brüder,

Führt in Eile mich gen Prag.

Will mit Blut um Östreich werben,

Ist's beschlossen, will ich sterben,

Wo Schwerin im Blute lag.«
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Heil'ge von den Brücken sanken,

Reißest alle Blüten ab,

Nennen dich mit leisen Schauern,  

Heil'ge Stadt, nach deinen Mauern

Zieht uns manches teure Grab.

		Aus dem irdischen Getümmel

Haben Engel in den Himmel

Seine Seele sanft geführt.

Zu dem alten deutschen Rate,

Den im ritterlichen Staate

Ewig Kaiser Karl regiert.

		»Grüß euch Gott, ihr teuren Helden,

Kann euch frohe Zeitung melden,

Unser Volk ist aufgewacht.

Deutschland hat sein Recht gefunden,

Schaut, ich trage Sühnungswunden

Aus der heil'gen Opferschlacht.«

		Solches hat er dort verkündet,

Und wir alle stehn verbündet,

Daß dies Wort nicht Lüge sei.

Heer, aus seinem Geist geboren,

Jäger, die sein Mut erkoren,

Wählet ihn zum Feldgeschrei!

		Zu den höchsten Bergesforsten,

Wo die freien Adler horsten,

Hat sich früh sein Blick gewandt;

Nur dem Höchsten galt sein Streben,

Nur in Freiheit konnt' er leben,

Scharnhorst ist er drum genannt.

		Keiner war wohl treuer, reiner,

Näher stand dem König keiner,  

Doch dem Volke schlug sein Herz.

Ewig auf den Lippen schweben

Wird er, wird im Volke leben,

Besser als in Stein und Erz.

		Laß uns deine Blicke scheinen,

Darfst nicht länger mehr beweinen,
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Meinen's alle recht in Treue,

Schau', dein Vater lebt aufs neue

In des deutschen Liedes Schall.

	
		
		Auf seines Bruders Tod.

		Er focht in sieben Schlachten,

Er war ein deutsches Blut,

Gefahr hieß ihn verachten

Sein stiller Kriegesmut.

		Das Schwert an seiner Linken,

Er nannt' es seine Braut;

Geneigter Blicke Winken,

Das schien ihm kaum so traut.

		Bei Hochkirch ihn umfangen

Hab' ich mit Liebesgruß

Und ahnungsvoll empfangen

Den letzten heißen Kuß.

		Es schlug die schöne Stunde,

Da ward sein Busen rot,

So blutet an der Wunde

Ein edler Hirsch sich tot.

		Tragt nach den Riesenbergen

Den kranken Ritter nun,

Es darf ja nicht bei Zwergen

Der fromme Degen ruhn.

		Der Väter freie Erde

Er sich erlesen hat,

Du, Stadt des Hirsches, werde

Für ihn die Ruhestatt.

		Das schwarze Kreuz, das blaue,

Hängt auf dem Grabesbaum,

Daß jeder Pilger schaue,

Wer träumt hier seinen Traum.
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In froher Kinderzeit,

Du schrittest vor zum Ziele,

Du Jüngerer, wie weit.

		Die Hoffnung ließ mich kommen,

Ob ich dich lebend fänd'?

Doch du warst aufgenommen

Ins reine Element.

		Zeuch hin, wo Karl der Große,

Wo Gottfried, Balduin

Die Siegs- und Todeslose

Für Gottes Krieger ziehn.

		Wohl größre Sünden büßen

Kann solch ein Glaubenstod:

Den Vater magst du grüßen

Im ew'gen Morgenrot.

	
		
		Brief in die Heimat.

		Was locket ihr, was winkest du

O Vaters Hof und Garten?

Wie darf ich nun in schnöder Ruh'

Der stillen Felder warten?

Das wäre mir ein schlechter Ruhm,

An Haus und Gut und Eigentum

In solcher Zeit zu denken.

		Mein Preußen, süßes Heimatland,

Du bist mir nimmer ferne,

Du heil'ges Meer, mein Ostseestrand,

Ich grüßt' euch gar zu gerne:

Wo ich die frühste Lust empfand,

Wo mich die erste Liebe band,

Da blüht ein Garten Gottes.

		Ich ging im Hain, am Bach, ich trank

Die Lust mit vollen Zügen;

Doch andre Zeit bringt andern Drang,

Das konnte mir nicht gnügen.
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Stimmen in mir klangen laut,

Frischauf, du junges Blut, die Braut

Von fernher heimzuführen.

		Und als das Heer der Welschen kam

In jenen finstern Tagen,

Als keiner noch die Waffen nahm,

Die Räuber zu erschlagen,

Mocht' ich den Jammer nimmer schaun,

Weit ging ich von der Heimat Aun,

Dem Rhein die Not zu klagen.

		Ich sah ihn, wie er zürnend floß

Und schmählich trug die Bande:

Ich sah auch manch zerfallnes Schloß

An seinem Felsenstrande.

Da dacht' ich: Weh dir, schnöde Welt,

Wo Kraft und Herrlichkeit zerfällt,

Du liegest recht im argen.

		Und aus den grauen Trümmern klang

Der strengen Geister Schelten:

Die Heimat, die in Schutt versank,

Soll dir nicht alles gelten.

Die alten Steine liegen da,

Der Väter Segen ist euch nah,

Erbaut euch neue Schlösser.

		Im hohen Ost, in Moskau stieg

Empor die Oriflamme,

Und alle Völker riefen Krieg

Und Haß dem fremden Stamme.

Da brach hervor aus jeder Brust

Tyrannenhaß und Freiheitslust,

Der alten Väter Leben.

		O Knabenspiel, o Jugendlust,

Wie mag ich eurer denken?

Jetzt gilt es nur, in Feindesbrust

Den scharfen Speer zu senken.

Zerfallen magst du, kleines Haus,

Mit vielen Brüdern zog ich aus,

Ein größeres zu bauen.
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Der Weisheit, Schönheit, Stärke.

Ein' Burg des alten Rittertums,

Ein Rüsthaus jedem Werke,

Das nach dem rechten Ziele strebt,

Ein Haus, in dem der Glaube lebt,

Die Liebe, Zucht und Ehre.

		Der edlen Stämme sollen viel

In diesem Hause wohnen,

Bei Gottesdienst und Saitenspiel

Ein Herrscher in ihm thronen.

Der Herrlichste der ganzen Welt,

Ein Priester und ein Rittersheld,

Man heißt ihn deutscher Kaiser.

		In diesem Hause soll ein Quell

Durch Gottes Huld entspringen,

Der wird so rein und silberhell

Durch viele Länder dringen,

Und wo er fließet, blüht ein Strauß,

O Heimat süß, o Vaterhaus,

Euch alle wird er laben.

		Kehrt' ich nun heim, ein halber Mann,

Eh' ganz das Werk vollzogen,

So sähen mich wohl fragend an,

Die früher mir gewogen.

Ich selber fühlte mich verbannt,

Die alten Bilder an der Wand,

Ich dürfte sie nicht grüßen.

		Doch was ich denke, was ich sinn',

O Heimat, ist dein eigen,

Daß ich dein treuer Kämpfer bin,

Soll Schwert und Zither zeigen.

Es kommt ein Jahr, es kommt ein Tag,

Daß ich dich wiedersehen mag,

Das wird mir Freude geben.

		Und fänd' ich nimmer mein Quartier,

Wär' anders mir gesponnen,

Vielleicht aus schönen Wunden mir

Das heiße Blut entronnen  
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noch im Grabe bin ich dein,

Man soll auf meinem Leichenstein

Von meinem Lande lesen.

		Du heil'ges Meer   du stiller Strand,

Auch fern euch zu gehören,

Mein Heimatland, mein Preußenland,

Mag ich mich kühn verschwören.

Mein Volk, du bist zuerst erwacht,

So fest und freudig in der Schlacht,

O Volk, zu Gottes Ehre!

	
		
		Die Deutschen an ihren Kaiser.

		Deutscher Kaiser! deutscher Kaiser!

Komm zu rächen, komm zu retten,

Löse deiner Völker Ketten,

Nimm den Kranz, dir zugedacht.

		Kannst ja doch nicht von uns lassen;

Schworst ja bei der Furt am Maine,

Dich zu ein'gen dem Vereine

Alter Väterherrlichkeit.

		Schau', wir halten treu am Bunde,

Unser Hoffen, unser Sehnen

Ruft nicht Schweden, meint nicht Dänen,

Will nur dich und uns und Gott.

		Komm in deiner heil'gen Rüstung!

Segnend winken, zürnend mahnen

Dich die kaiserlichen Ahnen,

Rufen dich zur Völkerschlacht.

		Mild wie Hirten, stark wie Felsen

Stieg er von den Alpen nieder,

Gab dem Reich den Kaiser wieder,

Rudolf, deines Hauses Hort.

		Preis dem wackern Gemsenjäger!

Ruhm in Fehden, Ruhm in Frieden,

In Gedichten Ruhm beschieden

Dir, o ritterlicher Max.
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Niedersanken alte Festen,

Blinder Irrtum zwang die Besten

Dreißig bange Jahre lang,

		Achtend nicht der zarten Kindlein,

Priester halb und halb ein Ritter,

Glaubensfels im Ungewitter,

Stand der fromme Ferdinand.

		Deutscher Kaiser! deutscher Kaiser!

Säumst du? schläfst du? auf, erwache!

Komm zur Sühne, komm zur Rache  

Sei ein Rudolf, sei ein Karl!

		Ruf uns in des Reiches Namen,

Lenk' uns mit den alten Fahnen,

Auf des deutschen Adlers Bahnen

Blüht uns immer noch der Sieg.

		Was du lenkest, was du herrschest,

Alle folgen froh und willig,

Alle finden's recht und billig,

Ausfluß höchster Majestät.

		Schone nimmer der Empörer;

Bann und Acht ob ihrem Leben!

Blitzesstrahlen sind gegeben

Dir in kaiserliche Hand.

		Wirf nicht fort, was Gott geboten;

Wieder auf entsühntem Throne,

In der alten heil'gen Krone

Sei der Stern der Christenheit!

	
		
		Roncevall.

		Singet von Roncevall,

Brüder, im Jubelschall

Singet ein Lied.

Freudiger Heldenspeer

Hob sich aus wildem Meer,

Mächtiges Franzenheer

Scheut sich und flieht.
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Trugst einen Kranz davon

Blutig und tot.

Schlugest im Heldenspiel,

Schlugest, wo Roland fiel,

Schlugest der Franzen viel

Blutig und tot.

		Heil dir, o wackrer Lord,

Heißest nun Freiheitshort,

Degen und Schild;

Schalle doch, Rolands Horn,

Wenn deines Blutes Born,

Herrlicher heißer Sporn,

Munter nun quillt.

		Wo die Orangen blühn,

Heißer die Weine glühn,

Ruhest du nun;

Maurisches Königstor,

Spanischer Adelsflor,

Tanzender Mädchenchor

Preisen dein Tun.

		Keck in das Meer gesät,

Pranget ein Blumenbeet

Sonnig im Licht;

Reiter auf schnellem Roß,

Schiffer auf mächt'gem Floß,

Schützen und schwer Geschoß

Stürmen es nicht.

		Hohe Britannia,

Sicher im Meere da

Throne du nur,

Ewig, du Freiheitswall,

Preise dich Liederschall,

Klinge von Roncevall

Und Azincourt!

	
		
		Die Preußen an der kaiserlichen Grenze.

		Wir grüßen dich mit Waffentänzen,

Wir neigen uns an deinen Grenzen,
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klangreich Böhmenland!

O Heer im Schmuck der grünen Reiser,

Wir rufen Sieg und Heil dem Kaiser,

Der deinen Sinn erkannt.

		Gleichwie im stolzen Brautvereine

Der Main vergeht am starken Rheine

Und hüpft und braust vor Lust:

So soll ins Volk ein Volk nun fließen,

Das Heer ans Brüderheer sich schließen  

Vor Wonne springt die Brust.

		Der Geister Zorn versank in Aschen,

Des Rächers Hand hat abgewaschen,

Was widers Recht geschehn.

Nicht mehr nun trennt uns Süd und Norden,

Ein Lied, ein Herz, ein Gott,
ein Orden,

Ein Deutschland hoch und schön.

		Kommt freudig von den Bergen wieder

Ins freie Tal, ihr Flüsse, nieder;

Ihr Straßen, öffnet euch!

Wir wollen eure Zölle brechen,

Wir werden alle Schmach nun rächen

Im ganzen heil'gen Reich.

		Wo halten wir die Siegesfeier?

Wo wir die Lese halten heuer,

Dort bei des Rheines Kraft.

Wir müssen ja die Kelter treten:

Doch Blut wird unsre Rüstung röten

Für jungen Rebensaft.

		Ha, wenn wir dann am Ufer knieen

Und Brust und Stirn der Kämpfer glühen

Nach Kühlung in dem Fluß;

Wenn wir dann unter Lobgesängen

Des Wassers in die Lüfte sprengen

Zum ersten Freiheitsgruß;

		Dann drängt ein jeder sich zum Bade,

Daß jeder sich der Schuld entlade,

Die Väter sind versöhnt.

Wie wird's euch sein, ihr deutschen Lande,

Wenn dann das Heer, in Karls Gewande,

Den Kaiser wieder krönt?
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Du Wunderadler, schrecklich allen

In deinem heil'gen Glanz!

Wir sprengen Kette kühn auf Kette

Und hängen an des Rhodans Bette

Den deutschen Eichenkranz.

	
		
		Schlachtgesang.

		Ob Tausend uns zur Rechten,

Zehntausend uns zur Linken,

Ob alle Brüder sinken,

Wir wollen ehrlich fechten.

		Zur Rechten nicht noch Linken,

Gen Himmel ist zu schaun

Und mutig einzuhaun,

Wo Feindeswaffen blinken.

		Gott kann schon Hilfe senden,

Der Engel Legionen,

Die halten grüne Kronen

Und Waffen in den Händen.

		Er schwor bei seinem Leben,

Er steht an unsrer Seiten,

Wenn wir im besten Streiten

Die Häupter zu ihm heben.

		Das Kreuz, das ist sein Zeichen!

Wer will es niederreißen?

Das tragen alle Preußen,

Die Hölle muß ihm weichen.

	
		
		Das Lied von den drei Grafen.

		Mel.: Der Mond ist aufgegangen.

		Wir singen von drei Grafen,

Die unterm Rasen schlafen

So lust- und liebevoll:

Du mußt nun sanfter klingen,

O Lied! wir alle bringen

Den Brüdern dieser Träne Zoll.
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Gröben,

Als ob sich Kränze wöben

Im Maien für sein Haupt;

Es waren Todeskränze  

O weh dem falschen Lenze,

Der uns den liebsten Freund geraubt.

		Er dachte noch im Sinken

Der einen, deren Winken

Sein Busen zärtlich schlug,

Der holden Frau der Schmerzen,

Die unterm keuschen Herzen

Ein edles Kind des Helden trug.

		O Witwe, schau' nach oben,

In Tränen Gott zu loben,

Du schwerbetrübte Frau!

Dein Liebling steht gekleidet,

Wo Christ die Schafe weidet,

Noch jetzt in Weiß und Himmelblau.

		Aus altem Sängerstamme

Ein Jüngling, der die Flamme

Verbarg in stillem Sinn  

Ihn trug als Himmelsbeute

Ein Engel aus dem Streite

Zu seinem Ahnherrn Kanitz hin.

		Es hatten beide Ritter

Den Pinsel und die Zither

In früher Zeit geführt.

Bis jüngst ihr tapfres Herze

Der Klang von Stahl und Erze

Wie Freiheits-Morgengruß berührt.

		Wen meinen noch die Glocken?

Dich mit den krausen Locken,

Dich mit dem schlichten Mut,

Von altem Frankenadel,

Dich ohne Furcht und Tadel,

Mein Dohna, keusch und fromm und
gut.

		In Schlachten so verwegen,

So treu im Krankenpflegen,
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O heiliges Vermächtnis

Dem Freunde, dein Gedächtnis

Zu preisen in der Jahre Zahl.

		Karwinden und Podangen,

Wo Lied und Saiten klangen,

Im schönen Oberland,

Nun steht ihr öd und schaurig,

Nun tränkest du so traurig,

Passarge, deinen Blumenstrand.

		Doch Heiden mögen klagen,

Wir Christen sehn es tagen

Aus Dunkel und aus Blut;

Der Eifer wächst uns allen,

Wenn solche Opfer fallen

Für unsrer Väter höchstes Gut.

		So mögt ihr ruhig schlafen,

Ihr lieben deutschen Grafen,

Bis an den Jüngsten Tag.

Wir wollen eurer denken,

Euch manchen Becher schenken

Bei Freiheitsmahl und Festgelag.

	
		
		Kriegslied.

		Mel.: Mir nach, spricht Christus unser Held.

		Wie lieblich klang das Heergebot,

Die hohen Fahnen wallen!

Wir lassen laut in Schlacht und Tod

Das Feldgeschrei erschallen:

Mit uns ist Gott in diesem Krieg,

Er sendet Segen, sendet Sieg.

		Zerbrochen ist ein arges Joch,

Des Fremdlings schnöde Ketten;

Doch ach, wir tragen andre noch.

Wer mag uns davon retten?

Wir heißen gerne Gottes Heer,

Und Sünden liegen auf uns schwer.
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Die goldne Rüstung glänzen,

Ihr Engel Gottes allzumal

Mit grünen Palmenkränzen,

Die ihr die Menschen schützt und liebt,

O werdet nie von uns betrübt.

		O blickt herab auf unser Heer

Vom Haus der ew'gen Freude,

Ihr Heiligen, ihr Märtyrer

Im blutbesprengten Kleide,

Hier ist das Leben, hier das Blut,

O schenket Glauben, schenket Mut!

		Was schauest du so hehr und mild

Uns an von unsern Fahnen,

Du teures Muttergottesbild?

Dein Antlitz muß uns mahnen

An Demut, Freundlichkeit und Zucht,

Des Heil'gen Geistes werte Frucht.

		Du teurer Heiland, zeuch voran

Und heilige die Deinen,

Einst müssen alle Mann für Mann

Vor deinem Thron erscheinen:

Ach wären alle doch bereit

Für Grab, Gericht und Ewigkeit.

		Der uns die eine Freiheit gab,

Will auch die schönre schenken,

Du unser Stecken, unser Stab,

Laß deiner stets uns denken:

In deinem Namen ziehn wir aus,

Dem ew'gen Feinde gilt der Strauß.

		Wir schützen uns in jeder Not

Mit deines Kreuzes Zeichen,

Davor muß Sünde, Höll' und Tod,

Ja selbst der Teufel weichen,

Vom Kreuze kommt allein uns Kraft,

Zu üben deine Ritterschaft. [bookmark: page122]

	
		
		An Karl Graf Münchow.

		Wer reitet vor der grünen Schar,

Ein Schwert in starker Hand?

Wer schaut so fröhlich in Gefahr?  

Ein Graf vom Ostseestrand.

		Du wackrer Pommer, deutsches Blut

Von altem Schrot und Korn,

Gott wahre dir den Schlachtenmut,

Noch lange schall' dein Horn.

		Gott wahre dir den edlen Leib,

Es winde dir den Kranz

Am Friedensfest ein holdes Weib

In stiller Schönheit Glanz.

		Der Weinmond naht so frisch und hell,

Er bringt uns hellen Wein,

Wir fechten kühn und reiten schnell

Zum alten heil'gen Rhein.

	
		
		An einen Herrn.

		Bist noch immer nicht erwacht?

Und es hat so hell geklungen

Stahl, von Männerhand geschwungen,

In der finstern Nacht.

		Bist noch immer nicht erwacht?

Ketten klirrten, kühn zerbrochen,

Und im Wetter hat gesprochen

Gottes heil'ge Macht.

		Bist noch immer nicht erwacht?

Schau' den Freiheitstag sich röten,

Alle Völker stehn und beten

In der Rüstung Pracht.

		Bist noch immer nicht erwacht?

Deine Ahnen rufen Wehe!

Geister schreiten von der Höhe

Für den Enkel in die Schlacht.

		[bookmark: page123] Bist noch immer nicht erwacht?

Satan harrt   ein Fürst der Sklaven  

Hat, auf daß sie wärmer schlafen,

Flammen angefacht.

		Bist noch immer nicht erwacht?

Mögen denn dich furchtbar wecken

Des Gerichtes bleiche Schrecken

In der letzten Nacht.

	
		
		Tedeum nach der Schlacht bei Leipzig.

		Herr Gott, dich loben wir,

Herr Gott, wir danken dir!

Es schallt der Freien Lobgesang

Vom Aufgang bis zum Niedergang.

Wir fochten mit dem Engelheer,

Wir alle dienten deiner Ehr'.

Mit Cherubim und Seraphim

Singt nun der freien Menschen Stimm':

Heilig ist unser Gott,

Heilig ist unser Gott,

Heilig ist unser Gott,

Der Heeresscharen Gott!

Weit über die Gedanken, weit

Ging deine Macht und Herrlichkeit.

Nicht unser Arm, nicht unser Arm,

Dein Schrecken schlug der Feinde Schwarm:

Wir fochten zwar mit frischem Mut,

Wir gaben treulich Leib und Blut,

Du aber hast die Christenheit

Zur rechten Zeit und Stund' befreit.

Des Drängers volle Schale sank,

Als ihm ins Ohr dein Donner klang:

Nun liegen wir im Staube hier,

Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir.

Das ganze Deutschland weint und lacht,

Die Freiheit ist ihm wiederbracht,

Wofür der Herr am Kreuze starb,

Was uns der Väter Kraft erwarb,

Das haben wir, das halten wir:

Herr Jesu Christ, wir danken dir,

[bookmark: page124] Wir
wollen ewig dich erhöhn,

Daß wir den großen Tag gesehn,

Dich Tag der Sühne, Tag des Herrn,

Wie feurig schien dein Morgenstern!

    Im Himmel ist gar große Freud',

Die Märtyrer im weißen Kleid,

Wer je für Recht und Glauben fiel,

Der edlen Winfelds Kämpfer viel,

Die Kaiser aus dem Schwabenland

Erheben Gottes Wunderhand;

Wer Otto je und Heinrich hieß,

Erfreut sich noch im Paradies.

    Du gabst uns ja dies schöne Land,

Das schöne, deutsche Vaterland,

Du gabst uns ja den freien Mut,

Erhalt auch rein das deutsche Blut,

Der Lüge fern, der Gleisnerei,

Einfältig laß uns sein und treu.

Im Staube Fürst und Untertan,

Herr Gott, Herr Gott wir beten an,

Du bist uns Hilfe, Trost und Licht,

Man raubet uns die Freiheit nicht.

	
		
		Auf den Tod von John Motherby.

		Ach! es ist ein Mann gesunken,

Einer aus der Treuen Schar,

Den mit hellen Himmelsfunken

Jüngst entzündet dieses Jahr.

		Wie ein Held auf seinem Schilde

Liegt er hier an Leipzigs Tor

Auf dem deutschen Lustgefilde,

Das zur Walstatt Gott erkor.

		Sollen wir so bald dich missen?

Hauptmann, deine Kompagnie

Will von keinem andern wissen

Und vergißt dich nun und nie.

		[bookmark: page125] Vaterhaus und Vatersitte

Und die Freiheit war dir wert,

Also hat ein freier Brite,

Hat dein Vater dich gelehrt.

		Und die Kraft war dir gewachsen

In der Freiheit Morgenrot,

In dem schönen Lande Sachsen

Lohnte dich der Freiheitstod.

		Wandeln wird die Heldenkunde

Nach der mütterlichen Stadt,

Die mit Gott und Recht im Bunde

Unsre Schar gerüstet hat.

		Hier im deutschen Boden senken

Neben Gellert wir dich ein;

Möchte Gott uns allen schenken,

Deines Todes wert zu sein.

	
		
		Auf dem Marsch nach Franken.

		Nach Franken hin, nach Franken

Zum kühlen Werrastrand!

Dort weilen die Gedanken

An alter Hügel Rand.

		Wo deutsche Reben blühen

Und deutscher Mädchen Mund,

Wo deutsche Herzen glühen

Für ernsten Todesbund:

		Da wollen wir es pflanzen,

Der Freiheit edles Reis,

Ein Wald von jungen Lanzen

Umblüht es grün und weiß.

		Verwebet euch, ihr Äste

In Thürings dunkelm Wald,

Ihr gebet Schmuck und Feste,

Wir kommen, kommen bald.

		[bookmark: page126] Nach Franken hin, nach Franken,

Du morgendliches Heer!

Es muß die Welt dir danken,

Du führest Gottes Wehr.

	
		
		Das Bild in Gelnhausen.

		Zu Gelnhausen an der Mauer

Steht ein steinern altes Haupt

Einsam in dem Haus der Trauer,

Das der Efeu grün umlaubt.

		Und das Haupt, es scheint zu sprechen:

Starb die ganze deutsche Welt?

Will kein Mann die Unbill rächen,

Bis der Erde Bau zerfällt?

		Und das Haupt, es scheint zu grüßen,

Fragend uns halb streng, halb mild.

Laß es uns in Demut küssen,

Das ist Kaiser Friedrichs Bild.

		Herrlich hat sein Schloß gestanden

Hier vor langer ferner Zeit,

Als er nach den Morgenlanden

Zog in Gottes heil'gen Streit.

		Rotbart, wie so fest gebunden

Hält ein Zauber dich gebannt?

Fließt hier Blut aus offnen Wunden,

Sind das Tränen an der Wand?

		Alter Herr, ich kann dir melden

Reiches, schönes Freudenwort.

Schau', dort ziehn viel tausend Helden

In die Schlachten Gottes fort.

		Und die Welschen sind geschlagen,

Und es siegt das heil'ge Kreuz,

Wieder kehrt aus deinen Tagen

Lebensfülle, Lebensreiz.

		[bookmark: page127] Magst nun dich zur Ruhe legen,

Altes stolzes Kaiserhaupt,

Deine Kraft, dein Waffensegen

Wird uns nimmermehr geraubt!

	
		
		Brief einer Mutter nach Paris.

		Gott grüße dich, mein deutsches Blut,

Mit Siegeslust und Ehren,

Er wolle dir den Heldenmut

Mit edler Speise nähren.

		O wandle mutig weiter fort

Im Dienst der Ewig-Reinen

Und laß auch an dem Sündenort

Die deutschen Ehren scheinen.

		Die deutsche Keuschheit, deutsche Scham,

Die Scheu vor allen Ketten,

Die Lust an Freiheit, welche kam,

Selbst Feindesland zu retten.

		Zur Heimat wende dich, mein Kind,

Wenn Kummer dich erfüllet,

Vom Aufgang weht ein frischer Wind,

Der Haß und Schmerzen stillet.

		O bleibe fremd, o bleibe fern

Den Sündern und den Blinden,

Dann wird der Deutschen Ehr' und Stern

Dir nimmermehr verschwinden.

		Der Väter Segen ruht auf dir,

Er hat dich treu geleitet,

Und dir in schöner Heimat hier

Gar holden Lohn bereitet.

		Ein deutsches Mädchen will als Braut

Den deutschen Helden grüßen:

Ich sah sie jüngst ein Myrtenkraut

Im Kämmerlein begießen. [bookmark: page128]

	
		
		Am 28. Januar 1814.

		Nun sind es tausend Jahr

Daß Kaiser Karl geschlafen.

Wer zählt der Greuel Schar,

Die in der Zeit uns trafen?

		Hat dir von unsrer Welt

Im Grabe nicht geträumet?

O frommer Christenheld,

Du hast sehr viel versäumet.

		Das ganze Deutschland schaut

Voll Schmerz nach deinen Zeiten.

Der heil'ge Morgen graut,

Zu dem wir uns bereiten.

		Nun rufen wir dir zu:

Geliebtes Haupt, erwache,

Ersteh von langer Ruh',

Vollziehe du die Rache!

		Steh auf in Herrlichkeit,

Nimm Schwert und Szepter wieder,

Dann kommt die beßre Zeit

Vom Himmel zu uns nieder.

		Nur einen solchen Herrn

Einmal nach tausend Jahren,

Dann soll der deutsche Stern

Hoch leuchten in Gefahren.

		Laß, Heil'ger, stark und weich

Dich unsre Liebe binden,

Ein tausendjähr'ges Reich

In Deutschland neu zu gründen.

	
		
		Frühlingsgruß an das Vaterland.

		Wie mir deine Freuden winken

Nach der Knechtschaft, nach dem Streit!

Vaterland, ich muß versinken

Hier in deiner Herrlichkeit.

[bookmark: page129] Wo die
hohen Eichen sausen,

Himmelan das Haupt gewandt,

Wo die starken Ströme brausen,

Alles das ist deutsches Land.

		Von dem Rheinfall hergegangen

Komm' ich, von der Donau Quell,

Und in mir sind aufgegangen

Liebessterne mild und hell;

Niedersteigen will ich, strahlen

Soll von mir der Freudenschein

In des Neckars frohen Talen

Und am silberblauen Main.

		Weiter, weiter mußt du dringen,

Du mein deutscher Freiheitsgruß,

Sollst vor meiner Hütte klingen

An dem fernen Memelfluß.

Wo noch deutsche Worte gelten,

Wo die Herzen, stark und weich,

Zu dem Freiheitskampf sich stellten,

Ist auch heil'ges deutsches Reich.

		Alles ist in Grün gekleidet,

Alles strahlt im jungen Licht,

Anger, wo die Herde werdet,

Hügel, wo man Trauben bricht.

Vaterland! in tausend Jahren

Kam dir solch ein Frühling kaum,

Was die hohen Väter waren,

Heißet nimmermehr ein Traum.

		Aber einmal müßt ihr ringen

Noch in ernster Geisterschlacht

Und den letzten Feind bezwingen,

Der im Innern drohend wacht.

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen,

Geiz und Neid und böse Lust,

Dann nach schweren langen Kämpfen

Kannst du ruhen, deutsche Brust.

		Jeder ist dann reich an Ehren,

Reich an Demut und an Macht;

So nur kann sich recht verklären

Unsers Kaisers heil'ge Pracht.

[bookmark: page130] Alte
Sünden müssen sterben

In der gottgesandten Flut

Und an einen sel'gen Erben

Fallen das entsühnte Gut.

		Segen Gottes auf den Feldern,

In des Weinstocks heil'ger Frucht,

Manneslust in grünen Wäldern,

In den Hütten frohe Zucht;

In der Brust ein frommes Sehnen,

Ew'ger Freiheit Unterpfand,

Liebe spricht in zarten Tönen

Nirgends wie im deutschen Land.

		Ihr in Schlössern, ihr in Städten,

Welche schmücken unser Land,

Ackersmann, der auf den Beeten

Deutsche Frucht in Garben band.

Traute deutsche Brüder, höret

Meine Worte alt und neu:

Nimmer wird das Reich zerstöret,

Wenn ihr einig seid und treu!

	
		
		An den Ritter Wolfart von Greifenegg.

		Wir hoffen von der Zukunft viel,

Das Recht soll wiederkehren

Und länger nicht der Willkür Spiel

Das deutsche Volk entehren.

		Dir nicht, entartetes Geschlecht,

Dir wird das nicht verkündigt.

Du hast mit fremder Magd und Knecht

Dich gar zu schwer versündigt.

		So wandle ferner blind und taub,

Zu blöde selbst zum Hoffen;

Sei jedes Drängers guter Raub

Und stets dem Welschen offen.

		Doch aus der Ferne steigen schon

Die Kinder frei geboren,

Die hat sich Gott im höchsten Thron

Zu seinem Volk erkoren.

		[bookmark: page131] Die sogen an der Freiheit Brust,

Schon unterm Mutterherzen

Empfanden sie die Siegeslust

Und auch des Landes Schmerzen.

		Die schauen erst im rechten Glanz,

Warum wir alle werben,

Die sollen Waffen, sollen Kranz,

Die blut'gen, von uns erben.

		Drum wollen wir die Gegenwart

Mit rechter Treu' verwalten

Und, was die junge Welt erharrt,

Versuchen zu gestalten.

		Wir haben lang ans Kreuz gelegt

Den Willen wie die Ehren,

Was auch die Hölle noch erregt,

Mag fürder uns nicht stören.

		Wir streuen froh den Samen aus,

Die edlen Körner fallen:

Wir werden zu des Vaters Haus

Doch ohne Schande wallen.

	
		
		Das Bergschloß.

		Da droben auf jenem Berge,

Da stehet ein altes Haus,

Es schreiten zu Nacht und am Mittag

Viel Rittergestalten heraus.

		Die weilten in herrlichen Tagen

Hier fröhlich am gastlichen Herd,

Sie haben viel Schlachten geschlagen,

Sie haben viel Becher geleert.

		Das alles ist leider vorüber,

In Trümmern das alte Tor;

Wer rufet aus Schutt und aus Grüften

Die mächtige Zeit uns hervor.

		[bookmark: page132] Und mag sie sich nimmer erheben,

Und hält sie der ewige Neid,

Wir wollen aufs neue sie leben,

Die alte, die selige Zeit.

		Wir sind hier zusammengekommen

Und sprengen den köstlichsten Wein,

Zum Wohnsitz der Freien und Frommen

Das Erbteil der Deutschen zu weihn.

		Sieh Bürger und Ritter aufs neue

Erheben zum Schwure die Hand:

Wir meinen's recht in der Treue,

Du liebes, du heiliges Land!

	
		
		Dasselbe.

		Oft, wenn im wunderbaren Schimmer

Des Schlosses Trümmer vor mir stehn,

Im Sonnenschein, glaub' ich noch immer

In seiner Jugend es zu sehn.

		Mit seinen Mauern, seinen Zinnen

Fern leuchtend in das freie Tal,

Der Helden starke Kraft darinnen

Sich labend bei dem Rittermahl.

		Dann klingt's um mich wie ferne Stimmen,

Ich fühl' ein geisterhaftes Wehn,

Fort treibt es mich, hinanzuklimmen

Einsam auf jene Felsenhöhn.

		Doch oben alles ganz zerfallen,

Der Efeu schlingt sich um den Stein,

Und in den offnen Fürstenhallen

Spielt Waldesgrün mit Sonnenschein.

		Das nehm' ich an zum guten Zeichen,

Zum Trost in dieser Gegenwart,

Daß auf den Trümmern, auf den Leichen

Sich Himmel noch und Erde paart.

		[bookmark: page133] Ein beßres Haus soll sich erheben,

Gebaut auf altem festen Grund,

Und frische Liebe, frisches Leben

Gedeihn im freien deutschen Bund!

	
		
		Erneuter Schwur.

		Wenn alle untreu werden,

So bleib' ich euch doch treu,

Daß immer noch auf Erden

Für euch ein Streiter sei.

Gefährten meiner Jugend,

Ihr Bilder beßrer Zeit,

Die mich zu Männertugend

Und Liebestod geweiht.

		Wollt nimmer von mir weichen,

Mir immer nahe sein,

Treu wie die deutschen Eichen,

Wie Mond- und Sonnenschein.

Einst wird es wieder helle

In aller Brüder Sinn,

Sie kehren zu der Quelle

In Lieb' und Reue hin.

		Es haben wohl gerungen

Die Helden dieser Frist,

Und nun der Sieg gelungen,

Übt Satan neue List.

Doch wie sich auch gestalten

Im Leben mag die Zeit,

Du sollst mir nicht veralten,

O Traum der Herrlichkeit.

		Ihr Sterne seid mir Zeugen,

Die ruhig niederschaun:

Wenn alle Brüder schweigen

Und falschen Götzen traun,

Ich will mein Wort nicht brechen

Und Buben werden gleich,

Will predigen und sprechen

Von Kaiser und von Reich. [bookmark: page134]

	
		
		Auf dem Schloß zu Heidelberg.

		Es zieht ein leises Klagen

Um dieses Hügels Rand,

Das klingt wie alte Sagen

Vom lieben deutschen Land.

Es spricht in solchen Tönen

Sich Geistersehnsucht aus:

Die teuren Väter sehnen

Sich nach dem alten Haus.

		Wo der wilde Sturm nun sauset,

Hat in seiner Majestät

König Ruprecht einst gehauset,

Den der Fürsten Kraft erhöht.

Sänger kamen hergegangen

Zu dem freien Königsmahl,

Und die goldnen Becher klangen

In dem weiten Rittersaal.

		Wo die granitnen Säulen

Noch stehn auf Karls Palast,

Sah man die Herrscher weilen

Bei kühler Brunnen Rast.

Und wo zwei Engel kosen,

Der Bundespforte Wacht,

Zeigt uns von sieben Rosen

Ein Kranz, was sie gedacht.

		Ach! es ist in Staub gesunken

All der Stolz, die Herrlichkeit:

Brüder, daß ihr letzter Funken

Nicht erstirbt in dieser Zeit,

Laßt uns hier ein Bündnis stiften,

Unsre Vorzeit zu erneun,

Aus den Grüften, aus den Schriften

Ihre Geister zu befrein.

		Vor allen, die gesessen

Auf Ruprechts hohem Thron,

War einem zugemessen

Der höchste Erdenlohn.

Wie jauchzten rings die Lande

Am Neckar jener Zeit,

Als er vom Engellande

Das Königskind gefreit.

		[bookmark: page135] Viel der besten Ritter kamen,

Ihrem Dienste sich zu weihn.

Dort, wo noch mit ihrem Namen

Prangt ein Tor von rotem Stein,

Ließ sie fern die Blicke schweifen

In das weite grüne Tal.

Nach den Fernen soll sie greifen

In des Herzens falscher Wahl.

		Da kam wie Meereswogen,

Wie roter Feuersbrand

Ein bittres Weh gezogen

Zum lieben Vaterland.

Die alten Festen bebten,

Es schwand des Glaubens Schein,

Und finstre Mächte strebten,  

Die Fremden zogen ein.

		Weit erschallt wie Kirchenglocken,

Deutschland, deine Herrlichkeit,

Und es weckt so süßes Locken

Immerdar des Welschen Neid.

Wunden mag er gerne schlagen

Dir mit frevelvoller Hand,

Wie er in der Väter Tagen

Die gepriesne Pfalz verbrannt.

		Zu lang nur hat gegolten

Die schmähliche Geduld;

Doch was wir büßen sollten,

Wie groß auch unsre Schuld,

Sie ist rein abgewaschen

Im warmen Feindesblut,

Und herrlich aus den Aschen

Steigt unser altes Gut.

		Lange hielten drum die Wache

Jene Ritter an dem Turm,

Ob nicht käme Tag der Rache,

Ob nicht wehte Gottes Sturm.

Jetzt erwärmen sie am Scheine

Von dem holden Freiheitslicht,

Daß die Brust von hartem Steine

Schier in Wonn' und Liebe bricht.

		[bookmark: page136] So stieg nach dreißig Jahren,

Elisabeth, dein Sohn,

Der manches Land durchfahren,

Auf seines Vaters Thron.

Er tat, wie Ritter pflegen,

War seines Landes Schutz

Und bot mit seinem Degen

Dem Welschen Schimpf und Trutz.

		Nimm denn auch auf deinem Throne,

Teurer, höchster Heldenschatz,

Angetan mit goldner Krone,

Deutschland, wieder deinen Platz.

Alles will für dich erglühen,

Alte Tugend ziehet ein,

Und die deutschen Würden blühen

An dem Neckar, wie am Rhein.

	
		
		Erinnerungen auf dem alten Schlosse zu Baden.

		Wir stehen hier und schauen

In ein gelobtes Land.

Ringsum die deutschen Gauen,

Gebaut von deutscher Hand.

Doch dort an den Vogesen

Liegt ein verlornes Gut,

Da gilt es, deutsches Blut

Vom Höllenjoch zu lösen.

		Wir denken an den Starken,

Der diesen Bau getürmt,

Er hat des Landes Marken

Mit guter Treu' geschirmt;

O Markgraf, Markgraf, weine,

Man spielte böses Spiel,

Und wie dein Haus, zerfiel

Das schöne Land am Rheine.

		Wie sie das Reich erbauten

Nach ihrer besten Kunst,

Die Männer, und vertrauten

Auf sich und Gottes Gunst;

[bookmark: page137] Da
galt noch hohes Trachten

Und echter Rittersinn,

Nach jenen Zeiten hin

Zieht uns ein tiefes Schmachten.

		Ihr lieben alten Bilder,

O zieht an uns vorbei,

Daß unsre Sehnsucht milder

In eurer Nähe sei.

Komm altes freies Leben,

Komm alter Sonnenschein,

Daß wir nach langer Pein

Das Haupt in dir erheben.

		In dieses Fensters Bogen

Stand manche Fürstenbraut,

Die nach des Rheines Wogen

Wie nach dem Freund geschaut.

Wem fließen deine Tränen,

Du stilles frommes Kind?

Dein Ritter kämpft und minnt,

Der Himmel schützt dein Sehnen.

		Ein fröhliches Gewimmel

Erfüllt das ganze Haus,

Dort rufet Schlachtgetümmel,

Hier winkt ein Heldenstrauß:

Denn adligem Gemüte

Und froher Ritterbrust

Ist Kampf die höchste Lust,

Ist Blut die schönste Blüte.

		Da schallt von hundert Türmen

Ein Ruf an jedes Herz,

Es naht in ew'gen Stürmen

Ein tiefer heil'ger Schmerz,

Und alle sind getroffen

Von wunderbarem Pfeil

Und ziehen hin in Eil',

Wo sie Genesung hoffen.

		Gleich bitter und gleich süße

Erklang der fremde Laut,

Wie bange Scheidegrüße

Von einer feinen Braut.

[bookmark: page138] Ja
winke nur, sie kommen,

Du heilige Gestalt,

Das Herz im Busen wallt

Den Sündern wie den Frommen.

		Wohl mag die bittre Märe

Erweichen Stahl und Stein,

Wie Sarazenenheere

Des Heilands Grab entweihn.

Die Ritter stehn im Bügel,

Die Kreuzesfahnen glühn,

Die Streiter Christi ziehn

Herab von diesem Hügel.

		Was wallen jene Haufen

Zum fernen Meeresstrand?

Der letzte Hohenstaufen

Kämpft um der Väter Land.

Da geht ein tiefes Trauern

Durch Deutschland, durch die Welt;

Mit seinem Konrad fällt

Ein Prinz aus diesen Mauern.

		Ist nimmer noch die Flamme

Des Hasses groß genug?

Es war von welschem Stamme

Der Räuber, der ihn schlug,

O Baden, Baden, wasche

Sein Bild in Feindesblut,

Nicht ohne Sühnung ruht

Des teuren Helden Asche.

		Das hat ein Herz voll Treue

Als Knabe hier gedacht,

Ein Held, ein rechter Leue,

Der wohl das Reich bewacht.

Prinz Ludwig war gestiegen

An dieses alte Tor,

Da drang zu seinem Ohr

Der Schall von jenen Kriegen.

		Fort zog viel hundert Stunden

Des Kaisers General,

Den Türken schlug er Wunden

Mit seinem scharfen Stahl;
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Auch baut er schöne Schanzen

Dort unten an dem Fluß,

Da spielt' ein Kriegergruß

Den Welschen auf zum Tanzen.

		Zum stolzen Siegesmahle,

Zur kurzen Heldenrast

Baut er im nahen Tale

Den glänzenden Palast.

Da schloß er hohe Zeichen

Der kühnen Siege ein

Am Donaustrom, am Rhein,

Ein Feldherr ohnegleichen.

		Das alles ist vorüber,

Und vor uns steht der Schmerz,

Und unser Blick wird trüber

Und schwerer unser Herz.

Ach, daß es nimmer hörte

Der sel'gen Väter Schar,

Wie sich von Jahr zu Jahr

Das heil'ge Reich zerstörte.

		Sie werden einst erscheinen

Auf diesen ernsten Höhn,

Da wird man hören weinen,

Man wird verzweifeln sehn.

Die Väter werden sitzen

Im Grimme zu Gericht,

Wenn Gott sein Urteil spricht,

Umstrahlt von ew'gen Blitzen.

		Der letzte, der hier oben

Gewaltet und geruht,

Herr Christoph, sehr zu loben,

Hing treu am alten Gut;

Er sah mit wachen Sinnen

Der Hölle nahen Sieg,

Sah Schmach und Bruderkrieg

In seinem Haus beginnen.

		Vom schnöden Sündenleben

Im Flammenbad erneut,

Sein deutsches Volk sich heben

Sah er in ferner Zeit.
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Tochter sah er kommen

Mit Kerzen in der Hand,

Die sie von Moskaus Brand

Gen Deutschland mitgenommen.

		Daran hat sich entzündet

Eine Flamme warm und klar,

Darauf hat sich verbündet

Eine edle, treue Schar.

Nun darf kein Deutscher klagen,

Der Himmel ist uns hold,

Und ob der Teufel grollt,

Drum wird kein Mann verzagen.

		So füllet nun die Becher

Mit Weine bis zum Rand,

Wir sind bewährte Zecher,

Wenn's gilt fürs deutsche Land;

Wir können mehr als trinken,

Auch beten, schlagen auch

Nach altem, deutschem Brauch,

Wenn Gottes Fahnen winken.

		Wir wollen uns verschwören

An diesem grauen Stein,

Ihr Geister sollt es hören

Und du dort, alter Rhein.

Wir wollen ehrlich fechten

Mit Wort und Tat und Schwert,

Bis Gott den Sieg beschert

Dem Wahren und dem Rechten.

		Und wie die Efeuranke

Den Felsenbau umzieht,

Ist's auch nur ein Gedanke,

Der unser Herz durchglüht:

Die Lust an den Geschichten

Von alter Kraft und Treu',

Der Glaube, daß wir neu

Der Väter Haus errichten. [bookmark: page141]

	
		
		Andreas Hofer.

		Als der Sandwirt von Passeier

Innsbruck hat mit Sturm genommen,

Die Studenten, ihm zur Feier,

Mit den Geigen mittags kommen,

Laufen alle aus der Lehre,

Ihm ein Hochvivat zu bringen,

Wollen ihm zu seiner Ehre

Seine Heldentaten singen.

		Doch der Held gebietet Stille,

Spricht dann ernst: »Legt hin die Geigen,

Ernst ist Gottes Kriegeswille,

Wir sind all dem Tode eigen.

Ich ließ nicht um lust'ge Spiele

Weib und Kind in Tränen liegen;

Weil ich nach dem Himmel ziele,

Kann ich ird'sche Feind' besiegen.

		Kniet bei euren Rosenkränzen,

Dies sind meine frohsten Geigen;

Wenn die Augen betend glänzen,

Wird sich Gott der Herr drein zeigen.

Betet leise für mich Armen,

Betet laut für unsern Kaiser,

Dies ist mir das liebste Karmen:

Gott schütz' edle Fürstenhäuser!

		Ich hab' keine Zeit zum Beten,

Sagt dem Herrn der Welt, wie's stehe,

Wieviel Leichen wir hier säten

In dem Tal und auf der Höhe,

Wie wir hungern, wie wir wachen,

Und wie viele brave Schützen

Nicht mehr schießen, nicht mehr lachen  

Gott allein kann uns beschützen!«

	
		
		An das Haus Habsburg.

		Hohenstaufen und Ottone

Zogen gen Italia,

Der Lombarden ehrne Krone

Blendete die Deutschen da.

		[bookmark: page142] Und ihr hohes Recht erwiesen

Schien seit grauer Väter Zeit:

Hatten doch des Nordens Riesen

Kühn die alte Welt befreit.

		Hatte Karol doch geschlagen

Desiderius in der Schlacht

Und den Kaiserschmuck getragen,

Zeichen seiner höchsten Macht.

		Brachte doch in Schönheit blühend

Jene Länder Adelheid

Ihrem Otto zu, der glühend

Um so hohen Schatz gefreit.

		Aber ach, auf jenen Zügen

Brach der alte keusche Mut,

In den Schlachten, in den Siegen

Floß das reinste deutsche Blut.

		Deutschlands hohe Namen starben

In den langen Fehden aus,

Wo wir unsre Kraft verdarben,

Zeigt noch manches wüste Haus.

		Und noch immer zieht ein Sehnen

Uns nach jenen Fluren hin,

An des Südens weichen Tönen

Schmilzt noch stets der strenge Sinn.

		Fliehst auch du der Väter Segen,

Habsburg, altes Kaiserhaus?

Wendest dich nach fremden Wegen,

In die Ferne dich hinaus?

		Herrsche denn, du deutsches Wesen,

Stamm, den jeder liebend nennt,

Von den freien Milanesen

Herrsche bis gen Benevent.

		Aber wo du ausgegangen,

Meide nicht die deutsche Flur,

Tausend Herzen schaun mit Bangen

Auf den Bergen deine Spur.
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Liebend in den Rhein ergießt,

Wo der Donau junge Quellen

Treues Schwabenvolk begrüßt,

		Wo der Schwarzwald jetzt so finster

Unser schönes Erbe schirmt,

Wo den Riesenbau, das Münster,

Einst ein Habsburg aufgetürmt,

		Wo einst Rudolfs Haus gestanden,

Ruft dir alles liebend zu:

Hier im Haupt von deutschen Landen,

Deutscher Stamm, hier herrsche du!

	
		
		Das Lied vom Rhein.

		Es klingt ein heller Klang,

Ein schönes deutsches Wort

In jedem Hochgesang

Der deutschen Männer fort:

Ein alter König hochgeboren,

Dem jedes deutsche Herz geschworen  

Wie oft sein Name wiederkehrt,

Man hat ihn nie genug gehört.

		Das ist der heil'ge Rhein,

Ein Herrscher, reich begabt,

Des Name schon, wie Wein,

Die treue Seele labt.

Es regen sich in allen Herzen

Viel vaterländ'sche Lust und Schmerzen,

Wenn man das deutsche Lied beginnt

Vom Rhein, dem hohen Felsenkind.

		Sie hatten ihm geraubt

Der alten Würden Glanz,

Von seinem Königshaupt

Den grünen Rebenkranz,

In Fesseln lag der Held geschlagen.

Sein Zürnen und sein stolzes Klagen,

Wir haben's manche Nacht belauscht,

Von Geisterschauern hehr umrauscht.
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Ein furchtbar dräuend Lied:

»O weh dir, schnöde Welt!

Wo keine Freiheit blüht,

Von Treuen los und bar von Ehren!

Und willst du nimmer wiederkehren,

Mein, ach! gestorbenes Geschlecht

Und mein gebrochnes deutsches Recht?

		O meine hohe Zeit!

Mein goldner Lebenstag!

Als noch in Herrlichkeit

Mein Deutschland vor mir lag.

Und auf und ab am Ufer wallten

Die stolzen adligen Gestalten,

Die Helden, weit und breit geehrt

Durch ihre Tugend und ihr Schwert!

		Es war ein frommes Blut

In ferner Riesenzeit

Voll kühnem Leuenmut

Und mild als eine Maid.

Man singt es noch in späten Tagen,

Wie den erschlug der arge Hagen,

Was ihn zu solcher Tat gelenkt,

In meinem Bette liegt's versenkt.

		Du Sünder! wüte fort!

Bald ist dein Becher voll:

Der Nibelungen Hort

Ersteht wohl, wenn er soll.

Es wird in dir die Seele grausen,

Wenn meine Schrecken dich umbrausen;

Ich habe wohl und treu bewahrt

Den Schatz der alten Kraft und Art!«  

		Erfüllt ist jenes Wort.

Der König ist nun frei,

Der Nibelungen Hort

Ersteht und glänzet neu!

Es sind die alten deutschen Ehren,

Die wieder ihren Schein bewähren:

Der Väter Zucht und Mut und Ruhm,

Das heil'ge deutsche Kaisertum!
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Wir trinken seinen Wein.

Die Freiheit sei der Stern,

Die Losung sei der Rhein!

Wir wollen ihm aufs neue schwören,

Wir müssen ihm, er uns gehören.

Von Felsen kommt er frei und hehr,

Er fließe frei in Gottes Meer!

	
		
		Die deutschen Städte.

		Es war ein Band gewoben

Im heil'gen deutschen Land,

Das fest und wohl den Proben

Des Teufels widerstand.

Noch schreiten die Gestalten

Der Weber durch die Flur,

Die sprechen: ewig halten

Soll unsre heil'ge Schnur.

		Es ward ein Bau erhoben,

Der Freiheit Hof und Saal;

Den Meister soll man loben,

Der solches Werk befahl,

Die Pfeiler sind gegründet

Auf Treu' und Ständigkeit,

Der Mörtel, der sie bindet,

Ist Lieb' und Einigkeit.

		Die Feinde überzogen

Das junge Kaisertum,

Da brach am Heidenbogen

Der Väter Waffenruhm.

Wer wird das Reich erretten?

Wer nimmt der Freiheit Wehr?

Sie bringen uns die Ketten

Auf offner Straßen her.

		O Heinrich, deutscher Kaiser,

Nimm ew'gen Ruhmes Schein;

Du führst in feste Häuser

Die freien Bürger ein.
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dem Vogelherde

Die heil'ge Krone fand,

Hat von der heil'gen Erde

Den schlechten Feind gebannt.

		Bei Goslar steht ein
Zeichen,

Ein altes festes Schloß,

Wo nimmermehr zu weichen

Der kranke Herr beschloß.

Weit scholl der Heiden Klage,

O Merseburg, bei dir,

Und noch erzählt die Sage

Von Magdeburgs Turnier.

		Vom Felde zog der Neunte,

Das gab ein' starke Schar,

Und was der Kaiser meinte,

Ward herrlich offenbar.

Von tausend Herden ziehen

Sah man des Gastmahls Rauch,

Wenn Wald und Äcker blühen,

Die Städte blühen auch.

		So wurde klug errichtet

Der Freiheit Damm und Wehr,

Gar manchen Streit geschlichtet

Hat kleines Bürgerheer.

Der mag auch Schwerter schwingen,

Wer kühn das Werkzeug führt,

Und Ritterschlösser zwingen,

Die seine Kunst verziert.

		Noch immer mag die Kunde

Der Bürger Herz erfreun,

Vom alten Schwabenbunde,

Vom Städtebund am Rhein.

Von Schlachten ohne Tadel

Spricht mancher alte Reim,

Und herrlich blüht der Adel

Von Waldpot Bassenheim.

		Doch welcher soll vor allen

Das höchste Lob geschehn?

Laß deine Fahnen wallen,

Laß deine Flaggen wehn,
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Hansa, hoch zu preisen

Von Männern im Gesang,

Die in den fernen Kreisen

Um Ruhm und Beute rang.

		Den Weg hast du bereitet

Dem höchsten Christengott,

Hast deutsche Art verbreitet

Bis Riga, Novogrod.

Aus mildem Bürgerstande,

Aus stillem Bürgerfleiß

Erblüht im Heil'gen Lande

Der Ritterorden Preis.

		Was gleich verklungnen Sagen

Aus grauer Vorzeit scholl,

Hat man in diesen Tagen

Gesehen staunensvoll.

Der Feind betrat die Schwellen,

Da zogen Schiffer aus

Und wohnten auf den Wellen

Im leichten freien Haus.

		Ein Hansastaat im Meere,

Ein Hansastaat im Feld,

Der als Tyrannenwehre

Sich kühn entgegenstellt.

Laß Flammen dich verzehren,

O Hamburg, reich und schön,

Man wird in jungen Ehren

Dich, Phönix, wiedersehn.

		Auch dir, mein freies Bremen,

Sei Gruß und Ruhm und Heil!

Du darfst mit Ehren nehmen

Von diesem Sieg dein Teil,

Es hat in dir geschworen

Die feine Jungfrauschar:

»Dem sei die Braut verloren,

Wer nicht im Felde war.«

		Blüht auf, ihr starken Dreie

Am deutschen Meeresstrand,

Ein Reich der Zucht und Treue,

Ein Schmuck vom deutschen Land.
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also treu gehalten

Am Vaterland und Eid,

Soll ferner auch verwalten

Der Heimat Herrlichkeit.

		Mein Aachen, wo die
Krone

Des Rittertums geruht,

Bald auf granitnem Throne,

Bald an der warmen Flut;

Berühmt seit grauen Zeiten,

Ehrwürd'ge Trier du,

Erwacht am Klang der Saiten

Aus eurer langen Ruh'!

		Du Tor der deutschen Lande,

O Bundesfeste Mainz!

Du frommes Köln am Strande

Des lieben alten Rheins;

Ein hohes Amt laß halten

In deinem heil'gen Dom,

Damit sie wohl verwalten

Die Wacht am deutschen Strom.

		Von Waffen hör' ich's schallen,

O Krönungsstadt, in dir!

Viel Kaufherrn seh' ich wallen

In reicher Rüstung Zier.

Bewehre nur, mein Rühle,

Die Bürger männiglich;

Dann setzen auf die Stühle

Schultheiß und Schöppen sich.

		O Waffenstahl, sprüh' Funken,

Sprüh' Funken, edler Stein!

Vom Wein der Freiheit trunken

Laß jeden Bürger sein.

Der Formen tote Satzung

Lebt auf am kühnen Wort,

Man geht von eigner Schatzung

Zu bessern Rechten fort.

		Laßt jedem Bürger geben

Den Raum zu Wort und Tat,

Und strömen wird das Leben

Vom Bürger in den Rat.
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Zeichen von dem Bunde

Ist ja der Eichenbaum,

Der wächst aus tiefem Grunde

Zum hellen freien Raum.

		Von Kleinen ist zu melden,

Was je die Großen hob,

Und Pforzheims treue Helden

Errangen ew'ges Lob.

Ja lasset alle Kleinen

Erst kühn und würdig sein,

Dann soll es bald erscheinen,

Wie Freiheit will gedeihn.

		Mit deinen Kirchenhallen

Und südlich schöner Pracht

Den Deutschen zu gefallen,

Nimm, Augsburg, wohl in acht.

Im Lechfeld ist erlegen

Der Ungarn wildes Heer,

Nun schmiedet Ottos Degen

Zu freier Bürger Wehr.

		Dich wird, o Bundesstätte,

Kein Welscher mehr entweihn;

Vielleicht ziehn weisre Räte

Bald wieder bei dir ein.

O Regensburg, empfange

Die Männer treu und wert,

Es wird mit Waffenklange

Ein Heldenrat geehrt.

		Wenn einer Deutschland kennen

Und Deutschland lieben soll,

Wird man ihm Nürnberg nennen,

Der edlen Künste voll.

Dich, nimmer noch veraltet,

Du treue fleiß'ge Stadt,

Wo Dürers Kraft gewaltet

Und Sachs gesungen hat.

		Das ist die deutsche Treue,

Das ist der deutsche Fleiß,

Der sonder Wank und Reue

Sein Werk zu treiben weiß.
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Werk hat Gott gegeben,

Dem, der es redlich übt,

Wird bald sein ganzes Leben

Ein Kunstwerk, das er liebt.

		Ihr hohen Fürstensitze

Von Wilhelm und von Franz,

Seid ewig ihre Stütze

Und ihrer Kronen Glanz.

Du sollst auf Deutschland wirken,

Entsündigtes Berlin;

Die Welschen wie die Türken

Vermeiden künftig Wien.

		O Leipzig, Stadt der
Linden,

Dir glänzt ein ew'ges Licht,

Zu dir den Weg zu finden,

Braucht man den Führer nicht.

Man wird es nie vergessen,

Wie Babels Turm erlag,

Man spricht von Leipzigs Messen

Bis an den Jüngsten Tag.

		Wie man den Feind befehdet,

Das große Freiheitswerk,

Beschlossen und beredet

Ward es in Königsberg.

Am deutschen Eichenstamme

Du frisches grünes Reis,

Du meiner Jugend Amme,

Nimm hin des Liedes Preis.

		Im Freiheits-Morgenrote,

In Moskaus heil'gem Schein

Kam ein geweihter Bote

Zu dir, der feste Stein.

Er zog in Kraft zusammen

Der Landesväter Kreis,

In den trug seine Flammen

Held Yorck, der strenge Greis.

		Da brach mit Sturmes Schnelle

Hervor dein starker Sinn,

Nun maß mit andrer Elle

Der Kaufmann den Gewinn.
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trieben die Studenten

Erst recht die Wissenschaft,

Und alle Herzen brennten

In einer Glut und Kraft.

		Du köstliches Geschmeide

Vom tapfern Preußenland,

O Stadt, im Glück und Leide

Gleich fromm und treu erkannt,

Am Weichselstrom, am Meere,

Mein Danzig, festes Haus,

Erblüht von Glück und Ehre

Für dich ein neuer Strauß.

		Wie tief auch noch versunken

Die alte Herrlichkeit,

In Aschen glimmt ein Funken  

Wir wecken ihn zur Zeit.

Es kommt ein Tag der Rache

Für aller Sünder Haupt,

Dann sieget Gottes Sache;

Das schauet, wer geglaubt.

		Dann wollen wir erlösen

Die Schwester, fromm und fein,

Aus der Gewalt der Bösen,

Die starke Burg am Rhein,

Die Burg, die an den Straßen

Des falschen Frankreichs liegt,

In der nach ew'gen Maßen

Erwin den Bau gefügt.

		Indes, du freies Wesen,

Gedeihe weit und breit,

Der Herr hat dich erlesen

Zum Zeichen für die Zeit.

Die Fürsten sollen kommen

Samt ihrer Ritterschaft

Und lernen, sich zum Frommen,

Der Freiheit Wunderkraft.

		In fester Mauern Mitte

Blüht eine frische Welt,

Da ward die milde Sitte

Zum Wächter wohl bestellt;

[bookmark: page152] Die hat
gar treu gehütet

Den anvertrauten Schatz,

Als rauher Sturm gewütet,

Stand sie an ihrem Platz.

		Nun gilt's ein neues Bilden:

So komm in deiner Kraft

Aus himmlischen Gefilden

Zur Erde, Wissenschaft.

Man soll dich treulich pflegen,

Du teures Erb' und Gut,

Daß noch im Vätersegen

Der freie Enkel ruht.

		O komm in unsre Säle,

In unsre Schulen komm,

Mit rechter Treu' uns stähle

Und mach' uns wieder fromm.

Es haben ja die Alten,

Die weisen, bärt'gen Herrn,

Den Glauben auch gehalten

Für alles Wissens Kern.

		Frischauf, du Bürgerjugend,

In Waffen tummle dich!

Das heiß' ich rechte Tugend,

Zu kämpfen männiglich.

Der sei der Bürgermeister,

Der wohl die Waffen führt,

Im Rate kühn die Geister,

Im Feld sein Heer regiert.

	
		
		Vaterland.

		O Vaterland, das droben ist,

Das uns der Heiland Jesus Christ

Von Ewigkeit bereitet!

Wie herrlich wird es droben sein,

Wenn er aus allem Streit und Pein

Zu deiner Lust uns leitet!

		Auch hier, auch hier im Erdental

Weht Gottes Hauch, scheint Gottes Strahl:
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haben auch empfangen

Den rechten Geist, den Geist vom Herrn;

Und allen ist ein heil'ger Stern

Am Himmel aufgegangen.

		Das ist das ew'ge Gotteswort,

Es kommt vom Himmel fort und fort

Zur Erde segnend nieder.

Das nehmen alle Menschen an,

Und alle Menschen, Mann für Mann,

Sind Sünder nur und Brüder.

		Doch jedem Volke ward ein Grund

Zum Bau des Reiches Gottes kund,

Da soll sein Tempel stehen.

Aus tiefem Grund, von unten aus

Soll sich das ew'ge Gotteshaus

Erheben zu den Höhen.

		Im Vaterland, im Vaterland

Hat jeder seinen rechten Stand

Und rechten Grund gefunden.

Da stehe fest und halte drauf,

Und flöhest du im schnellen Lauf,

Es hält dich doch gebunden.

		Ich ziehe nimmer weit hinaus,

Ich bin daheim in meinem Haus,

Im schönen deutschen Lande.

Im ganzen weiten Vaterland

Ist alles traut mir und bekannt

In jedem frommen Stande.

		Die hohen Kunden alter Zeit,

Die Tage, die uns jüngst erfreut,

Das schöne, freie Leben;

Auch manches Schloß und manche Stadt,

Die deutsche Kraft erbauet hat,

Wo Vätergeister schweben.

		Ihr Hügel, wo die Trauben blühn,

Ihr Felder, wo sich Schnitter mühn,

Sollt auf den Enkel kommen.

Ihr Kirchen, hoch und kühn und zart,

Erdacht nach alter deutscher Art,

Euch lieben alle Frommen.
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Wo Gott in hohen Wipfeln wallt,

Möcht' ich wohl täglich wandern.

Du frommes, kühnes, deutsches Wort,

Du bist der rechte Schild und Hort

Zur Scheidung von den andern.

		Das ist das deutsche Vaterland,

Da, Jüngling, Jungfrau, sei dein Stand,

Da führe du dein Leben!

Da will ich stehn, ein grüner Baum,

Will träumen manchen sel'gen Traum

Und nach dem Himmel streben.

	
		
		Muttersprache.

		Muttersprache, Mutterlaut,

Wie so wonnesam, so traut!

Erstes Wort, das mir erschallet,

Süßes, erstes Liebeswort,

Erster Ton, den ich gelallet,

Klingest ewig in mir fort.

		Ach, wie trüb ist meinem Sinn,

Wann ich in der Fremde bin,

Wann ich fremde Zungen üben,

Fremde Worte brauchen muß,

Die ich nimmermehr kann lieben,

Die nicht klingen als ein Gruß!

		Sprache schön und wunderbar,

Ach wie klingest du so klar!

Will noch tiefer mich vertiefen

In den Reichtum, in die Pracht,

Ist mir's doch, als ob mich riefen

Väter aus des Grabes Nacht.

		Klinge, klinge fort und fort,

Heldensprache, Liebeswort,

Steig empor aus tiefen Grüften,

Längst verschollnes altes Lied,

Leb' aufs neu in heil'gen Schriften,

Daß dir jedes Herz erglüht.
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Heilig ist wohl mancher Brauch;

Aber soll ich beten, danken,

Geb' ich meine Liebe kund,

Meine seligsten Gedanken

Sprech' ich wie der Mutter Mund!

	
		
		Der Dom zu Speier.

		Ich kenn' ein altes Gotteshaus

An einem schönen Fluß,

Da löschen alle Lampen aus,

Da hört die Jungfrau keinen Gruß;

Der Schiffer, der vorüberzieht

Und seufzend nach den Trümmern sieht,

Erzählt von ferner Tage Feier:

Das ist der hohe Dom zu Speier.

		Ich kenn' ein altes Kaisergrab,

Ein tiefes festes Haus,

Da stieg ein Heldenchor hinab,

Zu ruhn von langer Arbeit aus.

Die Kaisergräber sind entweiht,

Die Kaisergräber sind entweiht.

Erbrochen wurden diese Grüfte,

Die Asche flog in alle Lüfte.

		Der lang einst unbegraben lag,

Hat wieder keine Gruft,

Der Heinrich, welcher manchen Tag

Ein Pilgrim stand in Winterluft;

Philipp und Albrecht sind vom Schwert

So schmerzlich nicht, als hier versehrt.

O Rudolf, der das Reich errettet,

Wie schimpflich wurde dir gebettet.

		Die lagen hier und manches Herz,

Das lang geseufzt nach Ruh';

O Leichenspott, o Leichenschmerz,

Wer rächet dich? Wann endest du?

Wer war es, der die Gräber brach

Und hier die Gotteslästrung sprach?

Laut werd' es aller Welt verkündigt:

Die Welschen haben so gesündigt!
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Ein Grab für deine Herrn!

Nur Stein und Erde, wenig Sand!

In deutscher Erde ruhn sie gern.

Dann grabe du dem Leichenstein

Ein Heldenwort, ein deutsches, ein:

Die Schmach der Gräber ist gerochen,

Und Babels Mauern sind gebrochen.

		O Bischofstum, o Gotteshaus,

Zu zeugen am Gericht,

Steht immerfort in Schutt und Graus  

Wir baun euch fürder nicht.

Doch unsern Kaisern wird ein Mal

Erheben sich im Sonnenstrahl:

Man soll das ganze Reich der Freien

Zum Denkmal deutscher Helden weihen.

	
		
		Der Stuhl Karls des Großen.

		Frei geworden ist der Strom,

Ist das Land am deutschen Rheine,

Doch der Stuhl von Felsgesteine

Trauert noch im Aachner Dom.

		Drauf des größten Kaisers Macht

Saß als eine stumme, bleiche,

Würmern hingegebne Leiche,

In der goldnen Kronen Pracht.

		Welchen Otto kühn erhob,

Starker Hoffnung Grabesblüte,

Gar nicht ahnend im Gemüte,

Was die dunkle Zukunft wob.

		Steht er wohl noch lange leer?

Will sich drauf kein Kaiser setzen

Allen Völkern zum Ergötzen,

Der Bedrängten Schirm und Wehr?

		Ach, die Sehnsucht wird so laut!

Wollt ihr keinen Kaiser küren?

Kommt kein Ritter, heimzuführen

Deutschland, die verlaßne Braut?

		[bookmark: page157] Komm vom Himmel uns herab,

Den wir alle froh begrüßen,

Dem wir sinken zu den Füßen,

Steig empor aus tiefem Grab!

		Einen hat sich Gott
ersehn,

Dem das Erbteil zugefallen,

Der ein Stern wird sein vor allen,

Und was Gott will, mag geschehn!

	
		
		Das Münster.

		In Straßburg steht ein hoher Turm,

Der steht viel hundert Jahr',

Es weht um ihn so mancher Sturm,

Er bleibet fest und klar.

		So war auch wohl die fromme Welt,

Die solches Werk gedacht,

Zu dem sie von dem Sternenzelt

Den Abriß hergebracht.

		Wie sich, ein ew'ges Heldenmal,

Das Gotteshaus erhebt,

Aus dem, ein heller, schlanker Strahl,

Der Turm gen Himmel strebt,

		So war auch einst das deutsche Reich,

So war der deutsche Mann,

Auf starkem Grund, im Herzen reich,

Das Haupt zu Gott hinan.

		Und wie den festen Bau umgibt

Die schöne Heil'genwelt,

So hatte jeder, was er liebt,

In ihren Schutz gestellt.

		Wir wollen vor dem Altar noch

Ein fromm Gelübde tun,

Daß nimmermehr soll fremdes Joch

Auf deutschem Nacken ruhn.

		[bookmark: page158] Wir sprechen dort ein hohes Wort,

Ein brünstiges Gebet:

Daß Gott der Deutschen starker Hort

Verbleibe stet und stet;

		Daß, wie der Turm, der deutsche Sinn

Entwachse seiner Zeit

Und nach dem Himmel strebe hin,

Wenn ihn die Welt bedräut.

		Und ob wir wieder heimwärts gehn,

Wir wenden unsern Blick

Und schauen nach des Wasgaus Höhn,

Wie nach dem Turm zurück.

		Die Bundesfahn' in Feindes Hand?

Der Turm in welscher Macht?

O nein, sie sind vorausgesandt

Als kühne Vorderwacht.

		Wir retten euch, wir haben's Eil',

Vergaß euch doch kein Herz;

O Wolkensäul', o Feuersäul',

Schaut immer heimatwärts.

	
		
		Der Schwarzwald.

		Wie fröhlich hier im reichen Tal

Die lieben Bäume stehn,

Gereift an Gottes mildem Strahl,

Geschützt von jenen Höhn.

		Ihr Kirschen und ihr Kästen sollt

Noch manches Jahr gedeihn,

Auch du, Gutedel, fließend Gold,

Auch du, Markgrafenwein.

		Doch höher, immer höher zieht,

Zum Walde zieht mich's hin,

Dort nach dem dunkeln Gipfel sieht

Mein liebetrunkner Sinn.

		[bookmark: page159] O Dreisam, süßer
Aufenthalt,

O Freiburg, schöner Ort,

Mich ziehet nach dem höchsten Wald

Die höchste Sehnsucht fort.

		Nicht schrecket mich im Höllentor

Der grause Felsensteg,

Weit über Land und Fels empor

Zum Gipfel geht mein Weg.

		Dein Wasser schöpf ich in der Hand,

O Donau, frohe Fahrt!

Verkünde nur im Morgenland

Der Deutschen Sinn und Art.

		Du mit dem weißen Wälderhut

Und mit dem schwarzen Band,

O Mägdlein sittig, schön und gut,

Grüß' mir das deutsche Land.

		Ich muß hinauf zum schwarzen Wald,

So liebend und allein,

Dort soll fortan mein Aufenthalt

Und meine Kirche sein.

		Euch Bäume hat kein Mensch gestreut,

Euch säte Gottes Hand,

Ihr alten hohen Tannen seid

Mir meines Gottes Pfand.

		Durch eure schlanken Wipfel geht

Sein wunderbarer Gang,

In euren grünen Zweigen weht

Ein schauervoller Klang.

		Das ist ein ferner Liebeston,

Er klingt wohl tausend Jahr'

Von Geistern, deren Zeit entflohn,

Und deren Burg hier war.

		Wie schaurig hier und wie allein

Im höchsten schwarzen Wald,

Nicht fern kann hier die Wohnung sein

Der seligsten Gestalt:

		[bookmark: page160] Der Freiheit, die mein Herz gewann,

Der süßen Heldenbraut,

Der ich, ein liebentbrannter Mann,

Für ewig mich vertraut.

		O Freiheit, Freiheit, komm heraus,

So kräftig und so fromm,

Aus deinem grünen dunkeln Haus,

Du schöne Freiheit, komm.

		Dort unten laß dich wieder schaun,

Im freien deutschen Land,

Bewahre du die treuen Gaun

Vor welschem Sklavenstand.

	
		
		Auf der Wanderung in Worms.

		Wo blüht der Rosengarten?

Wo weilt die süße Maid?

Ich bin, ihr aufzuwarten,

In Ehren hier bereit.

		Die Rosen sind gebrochen

Vor einem rauhen Wind;

Der Hagen hat erstochen

Das Sigelindenkind.

		Der Siegfried lag erschlagen

In Wunden blutig rot;

Da klangen bittre Klagen,

Da scholl Kriemhildens Not.

		Kriemhilde, Grimme, Holde,

Das war ein böser Dank,

Dein Schatz von rotem Golde,

Von süßer Huld versank.

		Gen Worms will ich mich wenden,

Zur Stadt am grünen Strom,

Da prangt von Meisterhänden

Der alte heil'ge Dom.

		[bookmark: page161] Ich hörte viel vom alten

Untadligen Geschlecht:

Die Kämmerer verwalten

Hier wohl das deutsche Recht.

		Habt ihr es nicht vernommen,

Der Kaiser ist euch nah,

Der Kaiser Franz wird kommen,

Und ist kein Dalberg da?

		Wie fern hast du gesäumet,

O Wandersmann, wie weit?

Beim Heldenlied verträumet

Hast du das jüngste Leid.

		Des Hagens böse Taten

Erlebten wir aufs neu,

Vom Dalberg ward verraten

Des Stammes Ruhm und Treu'.

		Und was noch ist geblieben

Von deutscher Heldenlust,

Zum Dienen und zum Lieben,

Was blieb der deutschen Brust?

		Die Geister und die Sagen,

Der alten Tage Zier,

Die kann kein Feind erschlagen,

Sie weilen ewig hier.

		Auch fließet noch zur Stunde

Der alte Rhein vorbei,

Der blieb dem Heldenbunde,

Den Heldenzeiten treu.

		O sammelt euch, ihr Brüder,

Um diesen heil'gen Ort,

Erklingen soll hier wieder

Ein gutes deutsches Wort! [bookmark: page162]

	
		
		Gebet.

		Du läßt dich wiedersehen,

Des Volkes alter Hort!

Heil allen, die verstehen

Dein Zeichen und dein Wort!

Du wandelst in den Lüften,

Im Säuseln vor uns her,

Du rollst in Felsenklüften

Die Donner, stark und schwer.

		O Herr, wir sinken nieder

Vor deiner Herrlichkeit,

Noch einmal sende wieder

Die letzte Gnadenzeit;

O hör' auf unser Flehen

Und übe du Geduld,

Wenn wir dir eingestehen

Die Armut und die Schuld.

		Wir haben all verschwendet

Dein Erbteil und dein Gut,

Zum Eiteln uns gewendet

Vom ehrbar frommen Mut.

Was du so schön bereitet,

Was du so wohl bedacht,

Hat alles uns verleitet

Zum Trotz auf eigne Macht.

		Aufs neu hat leichter Glaube

Dem Welschen Wort gehört,

Zur Lust an schnödem Raube

Hat uns der Geiz betört.

Der sprach von Fürstenehre

Und nicht von Fürstenpflicht,

Der nannte seine Heere

Und nicht sein Recht Gewicht.

		Wo blieb die fromme Demut,

In der dein Krieg begann?

Das alles sah mit Wehmut

Der treue, deutsche Mann.

Die Völker alle schauten

Zur Kaiserburg nach Wien,

Ob jener, dem sie trauten,

Zur Krönung möchte ziehn.

		[bookmark: page163] Ach, harrt nicht seinem Zuge!

Das teure Haupt verweilt,

Indes mit raschem Fluge

Tod und Verderben eilt.

Sie mögen's nicht ertragen,

Daß einer höher ist,

Der aller Kinder Klagen

Nach gleichem Rechte mißt.

		Die treuen tapfern Hände,

Die jeden Thron gebaut,

Des Landes freie Stände  

Wird keine Stimme laut?

Es zehrt am innern Leben

Geheimes, feines Gift,

Zu bald wird uns entschweben

So freies Wort, als Schrift.

		Der Volksgeist, hoch beschworen

Zum Retter in der Not,

Vergessen und verloren,  

Wo bleibt er? Ist er tot?

Er muß sich wohl verbergen,

Daß ihn kein Auge schaut,

Weil Sündern und weil Zwergen

Vor seinem Anblick graut.

		So ist ein Jahr verstrichen,

Die Gnadenzeit ist aus,

Der Argwohn kam geschlichen

Bis in das eigne Haus.

Und jeder Stamm, der sehnend

Zum Bruderstamm geblickt,

Hat sich, der Lieb' entwöhnend,

Ein Sündenschwert geschmückt.

		Da sprach der Herr, der Gute,

Der ewig treu und fromm:

Komm wieder, scharfe Rute,

Mein heil'ges Werkzeug, komm!

Komm her aus der Verbannung,

Du tückisch böser Geist,

Ob wieder zur Ermannung

Mein Volk dein Anblick reißt.

		[bookmark: page164] O Lanze, welche Wunden

So gnädig schlägt, als heilt,

Mein Arzt, der viele Stunden,

Doch nie zu lang verweilt,

Der, wie in roten Blitzen

Der Himmel sich verzehrt,

Den Haß, die Schwerterspitzen

Nach außen gnädig kehrt.

		Herr Gott, nun gnädig wieder!

Hier ist all unser Blut!

Wir sind nun wieder Brüder

Und eins in Liebesmut!

O du, der Deutschlands Schaden

Im rechten Grunde kennt,

Herr Gott, Herr Gott in Gnaden,

Den alles Helfer nennt!

		Nun kehrt zu allen Sinnen,

Vom jungen Strahl durchzuckt,

Das fröhliche Beginnen,

Das man zu früh erstickt.

Der Süden soll sich regen,

Wie Norden sich geregt  

Ein mutiges Bewegen,

Ein Puls, der mutig schlägt.

		Noch ist nicht ganz verdorben

Das reine deutsche Blut,

Noch ist nicht ganz gestorben

Der Deutschen Treu' und Mut!

Ach, alles mag noch werden

Viel besser, als es war,

Und endlich wohl zur Erden

Kommen das große Jahr.

		Ach, alles soll vergessen,

Vergeben alles sein!

Nach rechtem Maß gemessen  

Wer hieße fromm und rein?

Und eben, weil kein Reiner

In unsern Reihen steht,

So sei fortan auch keiner

Gelästert und geschmäht.

		[bookmark: page165] Ihr lieben deutschen Fürsten,

Macht eure Tore weit!

Schaut, wie die Völker dürsten

Nach eurer Freundlichkeit!

Ihr seid ja rechte Sprossen

Der alten Heldenkraft,

Seid wieder auch Genossen

Der treusten Völkerschaft.

		Du reiner deutscher Adel,

Nicht Ahnen, Taten zählt!

Nicht strenger Väter Tadel,

Was Lob den Vätern, wählt.

Nicht welsche Tänze tanzen,

Mit Pförtnerschlüsseln gehn  

Eichbaum im Wald von Lanzen,

Im Volkssturm sein, ist schön!

		Ob jene Stämme brachen  

Die Bürger stehn in Kraft.

Komm zu den Morgensprachen,

Du fleiß'ge Bürgerschaft!

Wir laden euch zum Werke,

Ihr Meister all mit Gunst,

Es ruht in euch die Stärke,

Die Weisheit und die Kunst.

		Aus Werkstatt, Schulen, Hallen

Bricht kühne Lust hervor;

Die Städtebanner wallen,

Man kämpft ums eigne Tor.

Das ist die rechte Innung,

Die so nach außen dringt,

Die einzige Gesinnung,

Die hell ins Leben klingt.

		Im Leben und im Wandel,

Im Frieden und im Streit,

Im Hause und im Handel,

Zu jeder Frist und Zeit

Soll alles ehrlich halten

Auf Zucht und Fleiß und Treu',

Dann wird das Glück der Alten

Auch wieder bei uns neu.

		[bookmark: page166] Ihr Männer unbescholten,

Ihr Bauern klug und stark,

Die immerfort gegolten

Als rechtes Landesmark,

Nun gilt es auszustreuen

Die rechte goldne Saat;

Ein ewiges Gedeihen

Entsprießet eurer Tat.

		Es gilt, ob ihr noch wohnen

Wollt in dem Vaterland;

Ob hier noch Erntekronen

Soll winden Mädchenhand;

Ob euren freien Erben

Der Väter Erbteil frommt  

Zum Kämpfen, auch zum Sterben,

Ihr treuen Bauern, kommt!

		Vor allen du berufen,

Vor allen du geweiht,

Du an des Altars Stufen,

O rechte Geistlichkeit!

Was Pfänder, was Geschenke

Hat Gott dir anvertraut!

Erwäge das, bedenke:

Die Kirch' ist Gottes Braut!

		So hebet eure Hände

Und betet, es ist not!

Und was ein jeder spende,

Ob Lebensmark, ob Brot,

Zu reinigen, zu sühnen

Den teuren deutschen Stamm,

Soll jeder sich erkühnen

Und heißen Opferlamm.

		Er wird uns nicht versäumen,

Der's immer wohl gemacht;

Er spricht in Bildern, Träumen,

Im Wort und in der Schlacht.

Herr Gott, wie wird es werden,

Wenn ganz der Feind erliegt

Und ganz auf deutscher Erden

Dann Licht und Freiheit siegt!

		[bookmark: page167] O sei dann endlich weiser,

Du Herde ohne Hirt,

Und wähle schnell den Kaiser

Und zwing' ihn, daß er's wird.

Laß Fürst und Bürger schwören

Dem Herrscher stark und mild,

Dann wird er sein in Ehren

Des Reiches Haupt und Schild.

		Haus Östreich und Haus Preußen,

Ihr beiden seid es doch!

Ihr könnt uns schnell entreißen

Dem letzten Schimpf und Joch.

Die andern werden wollen,

Wenn ihr es redlich wollt;

Ein Dank, den Völker zollen,

Heißt mehr als Sieg und Gold.

		Herr Gott, der allen Sündern

In Gnaden gern vergibt

Und an gefallnen Kindern

Im Strafen Wohltat übt  

Wir alle sinken nieder

Und beten dankend an,

Sind eines Reiches Glieder

Und kämpfen Mann für Mann!

	
		
		Seiner Freundin.

		Als wir zum Schlagen rückten

Und nun die Stadt erblickten,

Bei der man künftig schwört,

Da dachten wir im Herzen

Auch an den zweiten Mai,

Und deine Witwenschmerzen

Erwachten in uns neu.

		Wir sahen Wolken schwimmen,

Wir hörten Geisterstimmen

Vom nahen Lützen her.

Die Donner Gottes klangen

In Ost, Süd, Nord und West,

Da haben wir begangen

Der Brüder Leichenfest.

		[bookmark: page168] In jenen hehren Tagen

Hat mich, gleich milden Sagen,

Dein liebes Bild umschwebt.

Ich sah dein Antlitz scheinen,

Ein leuchtendes Panier,

Vernahm dein stilles Weinen

Um jenes Schlachtrevier.

		Ich muß dich immer denken,

Muß immer mich versenken

In diesen Zaubersee.

Ich kann dich nicht verlieren,

Du Bild aus holder Zeit,

Und Myrten seh' ich zieren

Auch noch dein Witwenkleid.

		So muß es sich begeben,

In diesem Erdenleben

Blüht Schönheit aus der Qual.

So hat es Gott erkoren,

Der ewig treue Hirt,

Daß nur im Weh geboren

Ein Himmelsbürger wird.

		In Schauern sich gestalten

In Schmerzen sich entfalten

Muß jedes Lebens Keim.

So wurden in den Tagen

Der ersten Christenheit

Durch Buße, Schmerz und Plagen

Die Märtyrer geweiht.

		Und was wir jetzt erstehen

Aus tiefer Gruft gesehen

Im frischen Jugendglanz  

Es war mit Schmach beladen

Das werte Vaterland,

Da winkte Gott in Gnaden

Und wählte unsre Hand.

		Ein Wunder war's zu sehen,

Wie er im Sturmeswehen

Durch unsre Länder fuhr

[bookmark: page169] Und
alle Herzen brannten,

Den ersten Pfingsten gleich,

Nicht Rast noch Ruhe kannten,

Zu streiten für sein Reich.

		Auch du hast ihm gegeben

Dein süßes Blütenleben

In stiller Opferung;

Auch deinen Namen melden

Soll man zu Gottes Ehr',

Von allen seinen Helden

Gab keiner ihm wohl mehr.

		Wie freundlich ist sein Wille,

Des Trostes hat er Fülle

Für jede Menschenbrust,

Und was er hier muß nehmen,

Er bringt es reichlich ein,

Drum soll der Christen Grämen

Noch stets voll Freude sein.

		Die weiße Himmelsrose,

Die Mutter, der im Schoße

Erblaßt der Heiland lag,

Maria schaut mit Lächeln

Auf dich und Wilhelms Kind,

Und ihre Engel fächeln

Dir Tröstung kühl und lind.

		Blick' aus, du Vielbetrübte,

Sei fröhlich, Gottgeliebte,

Wie strahlt dein Liebesstern!

Mit Helm und Schwert und Lanze

Sieh dort auf Gottes Höhn

Im Überwinderkranze

Bei Sankt Georg ihn stehn.

		Und bis der Tag gekommen,

Wo die getrennten Frommen

Und aller Toten Schar

Laut ladet in die Schranken

Der Engel Feldgeschrei,

Laß loben uns und danken,

Das Vaterland ist frei. [bookmark: page170]

	
		
		Antwort.

		Es ist kein falsches Wähnen,

Kein loses Bilderspiel,

Ein tief gewurzelt Sehnen

Treibt mich nach meinem Ziel.

Mögt ihr mich Träumer schelten,

Beweinen muß ich euch,

Will nicht mit Hohn vergelten

Und lad' euch in mein Reich.

		Ein Geist von oben dringet

Durch alle Völker hin,

Doch jeden Stamm bezwinget

Sein eigner tiefer Sinn.

Wie viel auch sind der Stufen

Am Thron der Ewigkeit,

Ein Volk ist hoch berufen

Vor allen weit und breit.

		Das ist das Volk im Herzen

Der heil'gen Christenwelt,

Das fester alle Schmerzen

Und alle Freuden hält.

Das ist ein Volk der Treue,

Der Demut und der Kraft,

Das ist die Gottesweihe,

Die Deutschlands Würde schafft.

		Es kann das Herz nur eines,

Ein einiges nur sein,

Drum soll sich des Vereines

Auch jeder Deutsche freun.

Wenn wieder sich gestalten

Das alte Deutschland soll,

So sei es nicht zerspalten,

Nicht schmach- und wundenvoll.

		Ich weiß, an wen ich glaube,

Ich kenn' ein holdes Bild;

Dem Teufel nicht zum Raube

Wird, was mein Herz erfüllt:

[bookmark: page171] Von
einem deutschen Throne,

Von einem Eichenbaum,

Der schirmend flicht die Krone,  

Das ist kein Dichtertraum.

	
		
		Das Eisen.

		Nur Eisen, nur Eisen,

Gebt mir ein Schwert!

Ich will mich beweisen

Vaterlands wert.

		Mich zieht nach Gefechten

Freudiger Mut,

Dem Wahren, dem Rechten

Gehört mein Blut.

		Hinein in Gefahren,

Hinan zu den Höhn,

Wo fröhlich die Scharen

Der Brüder stehn!

		Vergebens mein Streben,

Die Kampfbegier!

Es zehret am Leben

Die Krankheit mir.

		Doch kann ich nicht lassen

Vom Waffenhall,

Muß immer dich fassen,

Heilig Metall.

		Macht nimmer dein Blinken

Die Seele mir hell,

So will ich dich trinken

Im Sprudelquell.

		O seht, wie es rauschet,

Perlet und gärt!

Ich habe gelauschet

Am tiefsten Herd.

		So hell in der Sonne

Wächset der Wein;

Auch unten, o Wonne!

Gibt's ein Gedeihn.

		[bookmark: page172] Die Wasser, sie ringen

Sich freudig los,

Die Erze durchdringen

Der Erde Schoß.

		So wirke von innen,

Du Eisenflut,

Und stähle mir Sinnen

Und Leib und Mut!

		Wie will ich dann stehen,

Ein Eisenmann,

Will eilen und gehen

Zum Kämpferplan,

		Die Unbilde rächen

Am Schandgeschlecht

Und streiten und sprechen

Für Gott und Recht.

		O heilige Wasser,

Willkommen mir!

Ein liebender Hasser

Trink' ich euch hier.

	
		
		Als die Kaiserin Elisabeth Baden verließ.

		Zeuch denn fort aus diesen Fluren,

Von der Väter altem Haus,

Von den teuren Heldenspuren

In die Ferne zeuch hinaus.

		Sieh noch einmal diese Höhen,

Einmal noch dies holde Tal,

Das du nie in Schmach gesehen,

In dem hellsten Sonnenstrahl.

		Diese Bilder laß begleiten

Dich ins kaiserliche Zelt.

Durch des Nordens Hallen schreiten

Laß die deutsche Heldenwelt.

		Laß, wie dieses Tales Quellen,

Auch dein kühnes frommes Herz

Oft in Lieb' und Sehnsucht schwellen

Nach der Heimat Lust und Schmerz.

		[bookmark: page173] Wärmre Quellen, tiefre Tiefen

Hegt die gotterfüllte Brust,

Tausend Geister, welche schliefen,

Hast zu wecken du gewußt.

		Hohes Amt hat aufgetragen

Dir dein deutsches Vaterland,

Sel'ges Los von fernen Tagen,

Fürstin, liegt in deiner Hand.

		Wenn dein Ritter, dem in Kriegen

Wie im Rat ein Lorbeer sprießt,

Nach den fernen langen Zügen

Deine Schönheit fröhlich grüßt,

		Lab' ihn dann mit neuer Stärke,

Schenk' ihm süßen Heldenwein,

Daß noch viel der Gotteswerke

Durch sein gutes Schwert gedeihn.

		Laß ihn Deutschlands Kraft und Milde,

Deutschlands Glauben, Deutschlands Treu'

Schauen in dem schönsten Bilde

Sich zur Seite, jung und neu.

		Sei die Botin von dem Lande,

Das nach ihm schaut unverwandt,

Das ihm früh zum Unterpfande

Dich, du liebstes Gut, gesandt.

		Von den Hügeln, aus den Reben

Quillt hier alter Grafenwein,

Und so soll dein holdes Leben

Wie dein Vaterland gedeihn!

	
		
		Auf den Tod der Kaiserin Maria Ludovika Beatrix.

		1. Der Kaiserin Reise.

		Weht mich an, ihr Frühlingswinde,

Meiner Heimat milde Luft,

Bring' mir spielend, bring' mir linde

Wunderbaren Blütenduft!

[bookmark: page174] Öffne
mir, du Starke, Schöne,

Mailand, nun dein gastlich Tor,

Klingt, ihr süßen Liebestöne,

Wieder in mein trunknes Ohr.

		Ist es nicht das Land der Wonnen,

Meiner Kindheit Blumenau,

Meines Lebens Morgensonnen,

Die ich endlich wiederschau'?

Rückwärts doch mit starken Banden

Zieht mich ein geheimes Wort,

Nach den frommen deutschen Landen

Zieht mich's fern und nördlich fort.

		Bittre Qual dort hat mein Leben

Wie das Vaterland verklärt;

Einen Phönix sah ich schweben

Aus den Flammen unversehrt.

Hier in Ottos alter Krone

Hab' ich den Gemahl gesehn;

Ach, von einem andern Throne

Müssen leer die Stufen stehn!

		Rückwärts dann mit frischen Sinnen

In das heil'ge Deutsche Reich,

Zu dem würdigsten Beginnen,

Herz, mein Herz, sei stark und weich!

Daß die Kräfte nicht veralten,

Gottes Frist sich nicht versäumt,

Daß die Träume sich gestalten,

Die manch frommes Haupt geträumt!

		Hab' ich dennoch mißverstanden

Das geheime Zauberwort?

Nimmer nach den deutschen Landen,

Weiter, dunkler führt mich's fort.

Stärket mich mit Brot und Öle,

Mit dem Todessakrament;

Gott, mein Schöpfer! ich befehle

Meinen Geist in deine Händ'.

		Fahret wohl, ihr Erdenträume,

Du, mein Kaiser und Gemahl!

Öffnet euch, ihr Himmelsräume,

Leuchte, leuchte, sel'ger Strahl!

[bookmark: page175] Auf,
hinauf mit starken Schritten

In den hellen ew'gen Tag,

Daß ich dort für Deutschland bitten

Und auf Deutschland schauen mag!

		2. Klage.

		Ihr Lieben, helft mir klagen

Um unsres Reiches Zier!

Vom argen Tod erschlagen

Liegt unsre Herrin hier.

O Mailand voll Zypressen,

Du trübe Maienzeit,

Verona   nie vergessen

Wird solches Weh und Leid.

		Ihr hattet sie gesendet,

Nun habt ihr sie geraubt,

Das Kleinod uns entwendet,

Den schönen Baum entlaubt.

Du hoher Stamm von Este,

Wie traurig stehst du nun

Und senkest deine Äste,

Wie Tränenweiden tun.

		Du schienest jüngst zu prangen

In deiner höchsten Zier,

Es blickte voll Verlangen

Der Kaiser Franz nach dir.

Wie nach den Lorbeerzweigen

Dein Tasso kühn geschaut:

Wir sahen fromm sich neigen

Die kaiserliche Braut.

		Italia, magst du meinen,

O Land, so lusterfüllt,

Es käm' aus deinen Hainen

Das gnadenreiche Bild?

Wir haben sie erzogen

So fromm, so stark und weich.

Wir an der Donau Wogen,

Wir in dem Deutschen Reich.
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Allmächtig an ihr Herz,

Die deutschen Lieder sangen

Ihr eigen Lust und Schmerz.

Da kam sie, zu verklären

Das Martertum der Zeit,

Und ew'gen Kranz der Ehren

Wand ihr das bittre Leid.

		O Lied, du sollst nicht melden

Entschwundner Leiden Zahl,

Den ew'gen Schmerz der Helden,

Der Fraun und Jungfraun Qual.

Ihr Böheims Wunderquellen,

Du gottgeweihte Flut,

Saht ihre Tränen schwellen,

Ihr saht auch ihren Mut.

		Ein leuchtend Himmelszeichen,

So schwebte sie uns vor,

Hob aus des Staubes Reichen

Ihr nach uns all empor.

Der Sünder floh verlegen

Vor ihrem reinen Blick

Und wich von ihren Wegen

Mit Scham und Grimm zurück.

		Und sollen wir dich missen,

Du glänzendes Panier?

Bist ewig uns entrissen,

Der Frauen Stolz und Zier?

Wer soll die Kämpfer leiten?

Sind Frauen doch ihr Stern!

Wer wandelt nun zur Seiten

Dem höchsten deutschen Herrn?

		Du wirst uns nicht versäumen,

O treues Mutterherz!

Dort unter Lebensbäumen

Stirbt jeder ird'sche Schmerz.

Die Lust am kühnen Werke

Folgt dir ins ew'ge Haus,

Nun schütte Lieb' und Stärke

Auf deine Völker aus. [bookmark: page177]

		3. Unsre Frauen.

		Vieles hat die Zeit vernichtet

In dem starken Riesengang,

Vieles hat sich selbst gerichtet,

Als der Donner Gottes klang;

Vieles ist in Staub zerstoben,

Trüber Nächte Wahn entschwand,

Eines hat sich rein erhoben

Aus dem allgemeinen Brand.

Einen Altar auserlesen,

Einen Tempel sel'ger Lust,

Hatte sich das deutsche Wesen

Längst in keuscher Frauenbrust.

		In des Heidentumes Nächten

Tat sich schon durch Frauenmund

Kühnes Wort von ew'gen Rechten

Und von ew'ger Schönheit kund.

Frauen frei und ohne Makel

Schlossen stets den Schlachtenreihn,

Frauen sprachen das Orakel

In dem alten Eichenhain.

Aus den Eichen wurden Säulen

Für das deutsche Gotteshaus,

Drin, der Völker Weh zu heilen,

Goß ein Gnadenbrunn sich aus.

		Reich erfüllt war nun das Hoffen,

Schnell gestillt ein heißes Flehn,

Und man sah den Himmel offen,

Sah die Mutter Gottes stehn.

Feinde wurden Bundsgenossen,

Ritter dienten fromm und mild,

Über Schwertern und Geschossen

Waltete ein Friedensbild.

Friedensbild, dein Zeichen tragen

Unsre Frauen heute noch,

Wie in heil'ger Vorzeit Tagen

Lösen sie das schwerste Joch.

		Als die schlechte Zeit gekommen

Und die welsche Raserei,

Blieben unsre Klaren, Frommen

Von dem bösen Taumel frei.
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Männernacken war gebogen,

Stolzgewappnet Frauenbrust,

Und die deutschen Knaben sogen

Feindeshaß und Freiheitslust.

Neiget euch den frömmsten Werken,

Euch dem schönen Liebestod,

Seht sie wunde Krieger stärken

Mit dem Wort, mit Wein und Brot.

		Zwei vor allen, zwei vor allen

Sind es, die der Sänger nennt,

Die, zwei sel'ge Geister, wallen

Beide jetzt am Firmament.

Eine hat im Sturmestoben

Längst ihr schönes Haupt gesenkt,

Hat, ein Gnadenbild, von oben

Ihrer Völker Zug gelenkt.

Doch die Reine, Hohe, Zweite

Stand im heißen Männerstreit,

Freiheitskampf und Siegsgeläute

Hat ihr kühnes Herz erfreut.

		Glorreich ist auch sie erhoben

In das ew'ge Friedensland,

Nun von beiden Fraun gewoben

Wird ein wunderbares Band.

Die ihr noch zu ihren Füßen

Wandelt in dem Deutschen Reich,

Schaut, wie sie sich droben grüßen,

Völker, und umarmet euch.

Franz und Wilhelm, Völkerhirten,

Fragt ihr, was das Schicksal meint?

Eure Lorbeern, eure Myrten,

Eure Palmen blühn vereint!  

		4. Grabgesang.

		Töne milder, töne leise,

Tiefer Schmerz und Klagelaut!

Denn von ihrer Erdenreise

Rastet eine Gottesbraut.

		Grüßet sie mit Friedenstänzen,

Engel, bringt ein weißes Kleid,

Bringet Palmen, sie zu kränzen,

Weil sie kommt aus hartem Streit.

		[bookmark: page179] Siegerin, genug gestritten

Hast du mit der bösen Macht,

Dulderin, genug gelitten

In der dunkeln Erdennacht.

		Herz, du magst nun ruhn und rasten

In dem stillen Gotteshaus,

Von den Wunden, von den Lasten,

Heldenherz, nun ruhe aus.

		Wo die Palmen, wo die Kreuze,

Tod und Lebensbilder, stehn,

Soll der Traum von ird'schem Reize

Und von ird'scher Macht vergehn.

		Aus dem Leid zur ew'gen Wonne

Lenken Engel deinen Schritt,

Aus der Nacht zur hellen Sonne,

Selbst ein Engel, walle mit.

		Milder töne, tief und leise,

Völkerschmerz und Klagelaut,

Denn von ihrer Erdenreise

Ruht hier eine Gottesbraut.

	
		
		Unserm geliebten Kronprinzen.

		Nun laß dein Schifflein gleiten

Hinab den lieben Fluß,

Im hellen Klang der Saiten

Vernimm den Scheidegruß.

Die Segel sollen schwellen

Vom kühlen Morgenwind,

O traget sanft, ihr Wellen,

Das frohe Heldenkind!

		Wollt ihr das Schweigen brechen  

Es klingt so wunderbar  

Ihr Burgen, wollt ihr sprechen?

Ihr schweigt wohl manches Jahr.

So sprecht von alten Dingen,

Von alter Herrlichkeit,

Die Namen laßt erklingen

Der fernen goldnen Zeit.
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Dringt an sein Schiff heran

Und seht den Jüngling fahren

Und schaut ihn liebend an.

Laßt eure Lieder hören

Nach froher Landesart;

Bringt ihm den Wein der Ehren,

Ihr Jungfraun keusch und zart.

		Wer diesen Wein getrunken,

Ist unser fort und fort!

Im Rheine liegt versunken

Ein reicher alter Hort,

Das ist ein Schatz der Treue

Für freien Volkesmut,

Die immer noch aufs neue

Die Liebeswunder tut.

		Du hast den Hort gewonnen

In deiner Freundlichkeit!

Zeuch hin im Glanz der Sonnen

Durchs Leben so wie heut.

Des Efeus Ranken drücken

Sich an die Felsenwand,

Und unsre Wünsche blicken

Dir nach in fernes Land.

		O schau' den Rosenschimmer,

Der auf den Bergen glüht,

Und um die hehren Trümmer

Gesunkner Schlösser zieht!

Der Krummstab war verschwunden,

Des alten Segens Pfand,

Nun blüht er, aufgefunden,

In milder Fürstenhand.

	
		
		Seiner Herrin.

		Von einer ist mein Herz entzündet,

Die läßt mir Tag und Nacht nicht Ruh';

Der hab' ich ewig mich verbündet,

Ihr tu' ich alles, was ich tu'.

		[bookmark: page181] In Schönheit blüht sie, glänzt in
Ehren,

Wie Gottes wundervolle Braut,

Und scheint sich täglich zu verklären,

Seit ich an ihren Dienst getraut.

		So freundlich hat sie mich geladen,

Daß schier mein Herz in Liebe brach,

Als wenn die Mutter aller Gnaden

In sel'gen Träumen zu mir sprach.

		Als Knabe hab' ich viel vernommen

Von ihrer hohen Würdigkeit,

Dem Jüngling war ein Ruf gekommen

Von ihrer Schmach und Niedrigkeit.

		Da ging ich oft in Eichenhainen

Zu suchen die versunkne Pracht,

Den Fall der Herrin zu beweinen,

Zu prüfen meines Armes Macht.

		Da betet' ich: »Laß mich sie retten,

Du, welcher lenkt der Sterne Gang,

Mich laß zerbrechen ihre Ketten

Und sterben froh, wenn das gelang!«

		Nun ist die hohe Zeit gekommen,

Der Hölle Rotten sind gedämpft,

Und betend knien die Starken, Frommen,

Die kühn um solchen Lohn gekämpft.

		Muß ich noch immer auf dich warten,

Die meine ganze Seele füllt,

Mein Ehrenpreis, mein Freudengarten,

Du aller Himmel schönstes Bild?

		Was hältst du länger dich verborgen,

O süßes wundersames Licht?

Die Treuen stehn in bangen Sorgen,

Entzeuch dich ihnen länger nicht.

		O tritt hervor in deiner Schöne,

Von heil'gem Eichenzweig umlaubt,

Daß dich die Hand des Volkes kröne,

Das immerdar an dich geglaubt.
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Das dich, du Herrliche, umwallt,

Wie Zauber schwebt's von alten Sagen

Um deine selige Gestalt.

		Wer dich nur schauet, muß entbrennen

In Liebesglut und Andacht gleich;

So laß mich deinen Namen nennen:

Mein heiliges, mein Deutsches Reich!
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		Glaube und Andacht

		[bookmark: page184]
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		Zueignung.

		Du, die mit mir zum gleichen hohen Ziele,

Zu frommer Wallfahrt gläubig sich verbunden,

Die gleich mit mir der Dichtung zarte Spiele

Und gleich des Lebens heil'gen Ernst empfunden,

Du sprachst: »Noch schlummern edler Kräfte viele

In deinen Saiten; auf, sie zu erkunden!

Du hast dein freies Vaterland gesungen,

Fort sei um einen höhern Preis gerungen!«

		So sei's! Und mir erscheint aus fernen Tagen

Die schönste menschlich-göttlichste Gestalt.

Wie soll ich kühn die goldnen Saiten schlagen,

Wenn Lieb' und Wehmut mir im Busen wallt?

Nur leise Klänge darf ich schüchtern wagen,

Erliegend unter meines Lieds Gewalt.

Kein hoher Psalm! Nur Liebe, Reu' und Sehnen

Und Schmerzensfreude spricht aus diesen Tönen.

		So nimm, Geliebte! was der Geist gegeben,

Und bring' es freundlich zu dem holden Kreise,

Wo wir der Jugend frisches zartes Leben,

Der Fraun und Jungfraun alte gute Weise

Und aller Engel Macht und stilles Weben

Im Innern oft gefühlt, so stark als leise.

Ob dich und jenen Chor mein Lied erbaute,

Das war das liebste Ziel, nach dem ich schaute.

	
		
		Sehnsucht.

		In die Ferne möcht' ich ziehen,

Weit von meines Vaters Haus.

Wo die Bergesspitzen glühen,

Wo die fremden Blumen blühen,

Ruhte meine Seele aus.

		[bookmark: page186] Hätt' ich Flügel, hätt' ich Flügel,

Flög' ich auf zu meinem Stern,

Über Meere, Täler, Hügel,

Sonder Schranke, sonder Zügel

Folgt' ich immer meinem Herrn.

		Still und selig mit Marien

Ihm zu Füßen säß' ich da;

Immer möcht' ich vor ihm knieen,

In mich seine Worte ziehen,

Hätt' ihn immer hold und nah.

		Ach! das war ein schöner Segen,

Wann er mit den Jüngern ging;

Auf den Feldern, auf den Wegen

Jedes Herz, wie Maienregen,

Seinen Trost, sein Wort empfing.

		Ander Los ward uns bereitet:

Wie auch blühet rings das Land,

Wie sich rings die Ferne breitet  

Der uns rufet, der uns leitet,

Unser holder Freund verschwand.

		Aufgehoben, aufgenommen

In den Himmel ist er nur;

Herrlich will er wiederkommen,

Seine Treuen, Stillen, Frommen,

Folgen immer seiner Spur.

		Will mich denn zufrieden geben,

Fassen mich im stillen Sinn;

All mein Denken, Sehnen, Streben,

Meine Lieb' und auch mein Leben

Geb' ich meinem Freunde hin.

		Seinen Schwestern, seinen Brüdern

Will ich mich in Treue nahn.

An den Armen, Blöden, Niedern

Will ich dankend ihm erwidern,

Was er liebend mir getan.

		[bookmark: page187] Einst erklingen andre Stunden,

Und das Herz nimmt andern Lauf,

Erd' und Heimat ist verschwunden,

In den sel'gen Liebeswunden

Löset aller Schmerz sich auf.

		Meine Seele, gleich der Taube,

Die sich birgt im Felsenstein,

Wird der Erde nicht zum Raube:

In den Himmel dringt mein Glaube,

Meine Lieb' und Sehnsucht ein.

		Dort ist Gnade, dort Erbarmen,

Ew'ge Füll' und reiche Lust.

All ihr Kranken, all ihr Armen,

Zum Genesen, zum Erwärmen

Kommt an eures Heilands Brust!

	
		
		Adventslied.

		Komm nieder aus der Jungfrau Schoß,

O Kind, aus Himmelsauen!

Es sehnt sich alles, klein und groß,

Ins Antlitz dir zu schauen.

Und alles will genesen

An deinem Wunderwesen.

		Wie damals in der Römerzeit

Die Menschheit lag gebunden,

Des Paradieses Herrlichkeit

Von hinnen war geschwunden.

Als du, sie zu entsühnen,

Auf Erden warst erschienen;

		So liegt sie nun gebeugt, gedrückt,

In namenlosen Wehen,

Dein Licht, o Herr, ist ihr entrückt,

Ihr Licht scheint auszugehen.

Wollst wieder sie erlösen

Von der Gewalt des Bösen!

		Dich rufen Lied und Klageton,

Dir winkt ein Meer von Tränen,

Und leise Seufzer, kaum entflohn

Bescheidnem bangem Sehnen,
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Retten, zum Befreien,

Das Alte zu erneuen.

		O Menschensohn voll Lieb' und Macht,

O höchstes ew'ges Leben,

Hast oft schon Funken angefacht

Und Sterbekraft gegeben!

O Himmelsgast, steig wieder

Zum Tränentale nieder!

		Wir haben oft auf unsrer Bahn

Wie Simeon gebetet;

Wir blicken alle himmelan,

Ob sich der Osten rötet;

Komm denn im alten Liede:

Auf Erden Freud' und Friede!

	
		
		Sonntagsfrühe.

		Gottesstille, Sonntagsfrühe,

Ruhe, die der Herr gebot!

Meine Seele, wach' und glühe

Mit im hellen Morgenrot.

		Könnt' ich in dem Zimmer bleiben,

Wann das Volk zur Kirche wallt?

Könnt' ich Alltagswerke treiben,

Wann der Glockenruf erschallt?

		Wo die holden Worte weilen,

Die der Herr auf Erden sprach,

Lasset auch das Brot mich teilen,

Das er seinen Jüngern brach.

		O das nenn' ich sel'ge Stunde,

Wo man dein, o Herr, gedenkt,

Wo man mit der frohen Kunde

Von dem ew'gen Heil uns tränkt.

		Neues Leben, neue Stärke,

Reiner Andacht frische Glut

Zu dem frommen Liebeswerke

Schöpf' ich aus der Gnadenflut.
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Einen reichen Blütenstrauß

Trag' ich heimwärts, Gott zu danken

In dem kleinen stillen Haus.

		Erde weit und ohne Grenzen,

Himmel drüber ausgespannt!

Reich an Sternen und an Kränzen

Scheint ihr mir ein heilig Land.

		Laß die Flamme stets mir brennen,

O mein Heiland Jesu Christ,

Laß es alle Welt erkennen,

Daß mein Herz dein Altar ist!

	
		
		Im Winter.

		Die Tage sind so dunkel,

Die Nächte lang und kalt;

Doch übet Sternenfunkel

Noch über uns Gewalt.

		Und sehen wir es scheinen

Aus weiter, weiter Fern',

So denken wir, die Seinen,

Der Zukunft unsres Herrn.

		Er war einmal erschienen

In ferner sel'ger Zeit,

Da waren, ihm zu dienen,

Die Weisen gleich bereit.

		Der Lenz ist fortgezogen,

Der Sommer ist entflohn  

Doch fließen warme Wogen,

Doch klingt ein Liebeston.

		Es rinnt aus Jesu Herzen,

Es spricht aus Jesu Mund

Ein Quell der Lust und Schmerzen,

Wie damals, noch zur Stund'.

		[bookmark: page190] Wir wollen nach dir blicken,

O Licht, das ewig brennt,

Wir wollen uns beschicken

Zum seligen Advent!

	
		
		Christabend.

		Wie die hellen Lichter scheinen!

Und die Kinder sind gekommen,

All die großen, all die kleinen,

Haben ihr Geschenk genommen.

		Spielwerk bringt es uns zum Spielen

Das geliebte Wunderkind.

Spielen mögen wir und fühlen,

Daß wir wieder Kinder sind.

		Süße Früchte, fremde Blüten

Trägt es in der zarten Hand,

Wie sie Engel ziehn und hüten

In dem sel'gen Himmelsland.

		Und so hat es tausend Gaben

Allen Menschen mitgebracht,

Alle Herzen zu erlaben

In der hochgelobten Nacht;

		Auch Versöhnung, ew'ges Leben,

Trost und Freiheit, Gnadenfüll',

Gottes Wort, umsonst gegeben

Jedem, welcher hören will.

		Nimmermehr kann ich vergessen,

Was das Himmelskind geschenkt;

Abgrund, reich und unermessen,

Wo ich liebend mich versenkt.

	
		
		Weihnachtslied.

		Brich an, du schönes Morgenlicht!

Das ist der alte Morgen nicht,
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täglich wiederkehret.

Es ist ein Leuchten aus der Fern',

Es ist ein Schimmer, ist ein Stern,

Von dem ich längst gehöret.

		Nun wird ein König aller Welt,

Von Ewigkeit zum Heil bestellt,

Ein zartes Kind geboren.

Der Teufel hat sein altes Recht

Am ganzen menschlichen Geschlecht

Verspielt schon und verloren.

		Der Himmel ist jetzt nimmer weit,

Es naht die sel'ge Gotteszeit

Der Freiheit und der Liebe.

Wohlauf, du frohe Christenheit!

Daß jeder sich nach langem Streit

In Friedenswerken übe.

		Ein ewig festes Liebesband

Hält jedes Haus und jedes Land

Und alle Welt umfangen.

Wir alle sind ein heil'ger Stamm,

Der Löwe spielet mit dem Lamm,

Das Kind am Nest der Schlangen.

		Wer ist noch, welcher sorgt und sinnt?

Hier in der Krippe liegt ein Kind

Mit lächelnder Gebärde.

Wir grüßen dich, du Sternenheld!

Willkommen Heiland aller Welt,

Willkommen auf der Erde!

	
		
		Herberge.

		In der Herberg' ist kein Raum!

Zu dem Stall Maria gehet,

Und ihr naht ein Himmelstraum,

Wo das Tier voll Staunen stehet.

		Den der Himmel selbst kaum faßt,

Wird im schlechten Stall geboren;

In der Krippe liegt ein Gast,

Dem das ew'ge Reich erkoren.

		[bookmark: page192] Merke das, du Menschenherz,

Denke das an jedem Morgen.

Auf, die Blicke himmelwärts,

Und vergiß die kleinen Sorgen!

		Herz, im irdischen Gedräng'

Findst du nimmermehr Genüge:

Wird die Erde dir zu eng,

Denke nur an Jesu Wiege.

	
		
		Weihnachtslieder.

		Es zieht aus weiter Ferne

Ein Lied zu euch hinein,

Das klingt vom Weihnachtssterne

Und hellem Lichterschein,

Das klinget wohl auch leise

Von Treue manchen Tag,

Die fremder Lust und Weise

Sich nimmer schicken mag.

		1. Die Hirten.

		Himmelsbotschaft ist erklungen,

Gar ein wunderbarer Klang!

Engel haben uns gesungen

Einen seligen Gesang:

Heute sei das Kind erschienen,

Dem die Himmel ewig dienen.

		Nun zu suchen seine Spuren

Und zu schaun das Licht der Welt,

Führt uns Liebe durch die Fluren,

Liebe zieht uns übers Feld.

Sprecht, wo seid ihr, teure Boten,

Die uns jenen Gruß entboten?

		Seitwärts lenken sich die Schritte,

Seitwärts, wo das helle Licht

Aus der alten kleinen Hütte

Wie der Glanz des Morgens bricht.

Wo sich unsre Stäbe neigen,

Betet an ein Engelreigen.
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Alte Sehnsucht, alter Traum?

Kann die Erde dir nicht geben

Beßre Ruh' und bessern Raum?

Wo die Tiere friedlich schlafen,

Liegt der Hirt bei seinen Schafen.

		Sei gegrüßt, o holder Knabe!

Unsrer Hoffnung Morgenrot,

Aller Himmel höchste Gabe,

Aller Welten Lebensbrot,

Angesagt von alter Kunde,

Meister in dem neuen Bunde!

		Nimm den Stab mit zarten Händen,

Deinen sanften Hirtenstab,

Führe treu von allen Enden

Deine sel'ge Schar hinab,

Führe sie zum Kreuzestale,

Wo sie ruht in deinem Strahle.

		Hirten, laßt uns weiter gehen!

Schallen soll der Lobgesang:

Ehre droben in den Höhen

Gott im hellen Sternenklang.

Und allüberall auf Erden

Soll den Menschen Friede werden.

		2. Die heiligen drei Könige.

		Auf stillen Felsenhöhn

Wir standen viele Nächte,

Dort nach dem Licht zu sehn

Vom künftigen Geschlechte.

		Ein alt prophetisch Lied,

Es hat auch uns geklungen,

Hat unser Herz durchglüht

Und innig uns durchdrungen.

		Da trieb es uns hinaus,

Zu wandern durch das Leben,

Die Ruh', den Hof, das Haus

Und alles dranzugeben.
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Die Sagen und die Kunden,

Wir folgten seinem Stern,

Bis wir ihn selbst gefunden.

		Maria, süßes Bild,

Wir können's nie vergessen,

Wie du, so fromm, so mild,

Am Kripplein bist gesessen.

		Das folgt uns wie ein Traum

Nach Köllen an dem Rheine,

Füllt unsern Grabesraum

Mit seinem hellen Scheine.

		Und wenn ein holdes Kind

Nach unserm Grabe ziehet,

Wenn treu und stillgesinnt

Sich Muttersorge mühet,

		Dann fühlen wir die Lust

Aus alter Zeit sich regen,

Es zieht in manche Brust

Aus unserm Grab der Segen.

		Der Myrrhen Bitterkeit,

Man kennt sie oft im Leben,

Doch sollen drüber weit

Die Weihrauchswolken schweben.

		Das Gold, es ist die Treu'

Im Leben, wie im Sterben.

Solch edle Spezerei

Kann jeder hier erwerben.

		3. Simeon.

		Herr, ich kann in Frieden fahren,

Denn dein Morgen rötet sich,

Hab' erharrt in langen Jahren,

Was ich schaue sichtbarlich.

		Was uns heilig zugeschworen,

Ist wahrhaftig auch geschehn;

Dieses Zeichen war erkoren

Vieler Fall und Auferstehn.
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Schallen soll der Glockenklang;

Hell und mutig will ich singen

Meinen letzten Schwanensang.

		Neues Leben hat begonnen,

Jung und schön und wunderbar,

All die alten Liebesbronnen

Fließen auch noch süß und klar.

		Wenn die Greise Kinder werden,

Weisheit aus den Kindern spricht,

Spielet wieder auf der Erden

Hell und frisch das Himmelslicht.

		Herr, nun laß den Diener ziehen,

Laß ihn von dem langen Tun,

Von den Sorgen, von den Mühen

Sanft in seinem Erbteil ruhn.

	
		
		Palmsonntag.

		Mildes warmes Frühlingswetter,

Weh' mich an, du laue Luft!

Allen Bäumen wachsen Blätter,

Veilchen senden süßen Duft.

		Zu des alten Domes Hallen

Hell und menschenreich der Pfad;

Frohe Botschaft hör' ich schallen,

Daß der Liebeskönig naht.

		Eilet, geht ihm doch entgegen,

Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt

Auf den blutbesprengten Wegen

In den Garten, wo er litt.

		Habt ihr auch die Mär vernommen,

Wie der Frühling mit ihm zieht

Und im Herzen aller Frommen

Süßes Wunder schnell erblüht?

		[bookmark: page196] Kindlein stehn mit grünen Zweigen

Um den heiligen Altar,

Und die Engel Gottes neigen

Sich herab zur Kinderschar.

		Blüht empor, ihr Himmelsmaien,

Palmen, blüht aus meiner Brust,

Christi Wege zu bestreuen,

Der euch hegt in Lieb' und Lust.

	
		
		Ostern.

		Ostern, Ostern, Frühlingswehen!

Ostern, Ostern, Auferstehen

Aus der tiefen Grabesnacht!

Blumen sollen fröhlich blühen,

Herzen sollen heimlich glühen,

Denn der Heiland ist erwacht.

		Trotz euch, höllische Gewalten!

Hättet ihn wohl gern behalten,

Der euch in den Abgrund zwang.

Mochtet ihr das Leben binden?

Aus des Todes düstern Gründen

Dringt hinan sein ew'ger Gang.

		Der im Grabe lag gebunden,

Hat den Satan überwunden,

Und der lange Kerker bricht.

Frühling spielet auf der Erden,

Frühling soll's im Herzen werden,

Herrschen soll das ew'ge Licht.

		Alle Schranken sind entriegelt,

Alle Hoffnung ist versiegelt,

Und beflügelt jedes Herz;

Und es klagt bei keiner Leiche

Nimmermehr der kalte, bleiche

Gottverlaßne Heidenschmerz.

		Alle Gräber sind nun heilig,

Grabesträume schwinden eilig,

[bookmark: page197] Seit
im Grabe Jesus lag.

Jahre, Monde, Tage, Stunden,

Zeit und Raum, wie schnell verschwunden!

Und es scheint ein ew'ger Tag.

	
		
		Himmelfahrt.

		Wohin, wohin ihr Blumen?

Zu Gottes Heiligtumen,

Hinauf zum Sonnenschein!

Der Winter muß entweichen

Aus Gottes schönen Reichen,

Das Leben muß gedeihn.

		Er ist vorangegangen,

Und Sehnsucht, Schmerz und Bangen

Kennt fürder nun die Bahn;

Es mag vom Tränentale

Zu seinem Abendmahle

Nun jeder Jünger nahn.

		Wohin, wohin, ihr Blicke?

Hinauf zum ew'gen Glücke,

Hinauf zur ew'gen Lust!

Der Heiland ist erhoben,

Der Heiland winkt von oben

Die Jünger an die Brust.

	
		
		Pfingsten.

		Sind es Funken,

Die sich trunken

Wanden von den Sternen los?

Sind es Flammen,

Welche stammen

Aus der ew'gen Liebe Schoß?

		Taubenflügel,

Über Hügel

Schwebend, über Tal und Meer,

Sanftes Wehen

Von den Höhen

Führet uns den Tröster her.
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Alle fassen

Jeder nur des andern Hand.

Ketten brachen,

Die der Sprachen

Alter Zauber feindlich band.

		Fern ist keines,

All in Eines

Fließet aller Jünger Tun.

Sich erreichen

Und vergleichen

Will so Süd als Norden nun.

		Was aus Gründen

Bahn zu finden,

Aus der Nacht zum Lichte ringt,

Stein' und Bäume,

Alle Räume

Wie ein Liebeston durchklingt;

		Was mit Beben

Jedes Leben

Hat ergriffen, jeden Mann,

Geist der Zeugen,

Der nicht schweigen

Und sein Heil verleugnen kann;

		Was die Herzen,

Wie mit Schmerzen

So mit Wonnen, an sich reißt,

Lichterkoren,

Lichtgeboren,

Das ist Gottes heil'ger Geist!

		Feuerzungen,

Die erklungen

Einst im frohen Liebesmut,

Schlagt, ihr Flammen,

All zusammen,

Werdet eine große Glut! [bookmark: page199]

	
		
		Am Elisabethstage.

		O Zier der deutschen Frauen,

Preis dir, Elisabeth,

Die sonder Scheu und Grauen

Zur Gitterpforte geht,

Um dort mit zarten Händen

Den Armen Brot zu spenden.

		Der Heiland, der mit ihnen

An deiner Pforte stand,

Hat in den frommen Mienen

Den frommen Sinn erkannt;

Was du getan den Brüdern,

Wollt' er in Lieb' erwidern.

		Er ließ nicht unvergolten

Das ihm geweihte Herz;

Denn als dein Herr gescholten

Und du vergingst in Schmerz,

War er, mit Wundern kräftig,

Zu deinem Trost geschäftig.

		Wie durch des Priesters Worte

Die Wandlung wird vollbracht,

Erfuhr man an der Pforte

Des reinen Weibes Macht,

In deinem keuschen Schoße

Erblüht die Wunderrose.

		Und nun auf den Altären

Dein holdes Bildnis steht,

Die Gläubigen verehren

Dich freudig im Gebet:

Patrona, mit Gebeten

Wollst uns im Licht vertreten!

	
		
		Allerheiligenfest.

		Träumt' ich ewig doch den Traum,

Der mir diese Nacht erschienen,

Säh' ich offen stets den Raum

Wo die Himmelsmaien grünen.
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Garten, der hier blüht,

Bächlein, die entspringen,

Wunderbares Lied,

Das ich hörte klingen.

		Blumen, rot und weiß und blau,

Hatten diese Flur umzogen,

Und die allerreinste Frau

Saß auf einem Sternenbogen;

Englein schwebten da

Gleich wie Blütenflocken,

Läuten fern und nah

Wie von hellen Glocken.

		Priester, Mönch und Ritterheld

Gingen traulich auf und nieder;

In den Büschen, auf dem Feld

Saßen Frauen hin und wieder;

Kindlein fromm und mild

Sah ich Blumen pflücken,

Bald ein Kreuzesbild,

Bald ihr Haar zu schmücken.

		Jeder trug ein weißes Kleid,

Viele doch mit roten Kränzen

Schienen vor den andern weit

In dem reinsten Licht zu glänzen.

Wie des Abends Glut,

Leuchtend als wie Kerzen,

Dunkelrot wie Blut

War die Blum' am Herzen.

		Einer, welchen ich gefragt,

Aus der Schar der Schönen, Frommen,

Hat mir treu Bericht gesagt,

Wo sie alle hergekommen.

Aus der Trübsal Not,

Aus der Glut und Aschen

Ward so weiß und rot

Ihr Gewand gewaschen.

		Plötzlich scholl ein heller Klang,

Lockend aus den grünen Zweigen,

Und die ganze Schar verschlang

Sich in einen frohen Reigen.
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es war ein Tanz,

Wie sich Sterne drehen,

Solch ein heller Glanz,

Solch ein lindes Wehen!

		Aber nun der Herr erschien,

Der Geliebte, Schönste, Eine,

Lagen all auf ihren Knien,

Eine betende Gemeine.

Alle sah er an,

Grüßt' sie Schwestern, Brüder,

Segnend schwand er dann

Aus den Blicken wieder.

		O der übergroßen Freud',

Welche nicht ist auszusagen,

O der Zier und Herrlichkeit,

Welche Gottes Heil'ge tragen!

Aller Heil'gen Tag,

Welchen Gott gegeben,

Daß er laben mag

Uns im längsten Leben!

		Himmelan die Augen klar,

Himmelan das Herz gehoben,

Daß wir mit der Heil'gen Schar

Unsern Hirt und Meister loben!

Schwester, gib die Hand,

Denn auf gleichen Wegen

Ziehn wir einem Land,

Einem Heil entgegen!

	
		
		Nach der Kommunion.

		Erbarmer, sieh herab auf mich!

In stiller Hütte preis' ich dich

Und hauche in ein frommes Lied

Die Glut, die mir im Herzen glüht.

		Vergönn' dem Herzen noch einmal,

Daß es sich sonnt im Himmelsstrahl,

Zur Unergründlichkeit sich senkt

Und dich und deine Liebe denkt.

		[bookmark: page202] Wie lachte mir der Kirchenpfad,

Als ich ihn heute früh betrat,

So wallt voll Gottes Kraft und Ruh'

Ein Heiliger dem Himmel zu.

		Doch als ich zu dem Altar kam

Und dort das große Wort vernahm,

Mit dir dein Sakrament beging

Und deines Bundes Kelch empfing  

		Da war der Vorhang aufgetan,

Dem Heiligsten durft' ich mich nahn,

Mein Geist empfand, mein Geist genoß,

Als er in deiner Glut zerfloß.

		In diesem heil'gen Dunkelklar

Wird man das Wesen erst gewahr,

Es flieht die irdische Gestalt,

Wenn uns das reine Licht umwallt.

		Die Flur schien mir ein Paradies,

Als ich dein Heiligtum verließ,

So wird die neue Erde sein,

Ziehst du mit deinem Volk einst ein.

	
		
		Christ, ein Gärtner.

		Nach einem alten Bilde.

		Ein Gärtner geht im Garten,

Wo tausend Blumen blühn,

Und alle treu zu warten,

Ist einig sein Bemühn.

		Der gönnt er sanften Regen

Und jener Sonnenschein.

Das nenn' ich treues Pflegen,

Da müssen sie gedeihn.

		In liebenden Gedanken

Sieht man sie fröhlich blühn,

Sie möchten mit den Ranken

Den Gärtner all umziehn.
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Legt er sie an sein Herz,

Und zu den Sel'gen, Frommen

Trägt er sie himmelwärts,

		Zu seinem Paradiese,

Zu seiner schönern Welt,

Die nimmermehr, wie diese,

In Staub und Asche fällt.

		Hier muß das Herz verglühen,

Das Weizenkorn verdirbt;

Dort oben gilt ein Blühen,

Das nimmermehr erstirbt.

		Du Gärtner, treu und milde,

O laß uns fromm und fein

Zum himmlischen Gefilde,

Zum ewigen Lenz gedeihn!

	
		
		Die Schülerin Maria.

		Nach einem alten Bilde.

		Ach, das ist ein süßes Bild!

Wie es meine Seele füllt!

Mächtig will mich's an sich ziehen,

Lieber stets, je mehr ich's schau'.

Gerne möcht' ich vor der Frau,

Bei dem holden Mägdlein knieen.

		Nach dem Buche unverwandt,

Nach der teuern Mutter Hand

Schaut sie, welche zeigt die Zeilen.

Gotteswort muß das wohl sein,

Was ein Kindlein so erfreun

Und es zwingen kann zu weilen.

		Engel schauen froh hinein,

Möchten gerne Zeugen sein

Aus bescheidner heil'ger Ferne;

Durch das Fenster, durch die Tür

Schauen Engel stets nach ihr,

Wie nach einem schönen Sterne.
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Ist es nicht die Königin

Aller Heiligen und Frommen?

O Maria, reich und mild!

Laß, o Schülerin, dies Bild

Nie aus meiner Seele kommen!

		Die den Herrn gebären soll,

Knieet still und andachtsvoll,

Scheint nur eines zu betrachten.

Jedes Wort und jedes Ding

Sei auch mir ein Himmelswink,

Fleißig auf mein Heil zu achten!

	
		
		Mariä Himmelfahrt.

		Darf ich diesem Tal entschweben?

Sel'ger Flug und sel'ger Lauf!

Himmelan mein Herz, mein Leben

Himmelan zu Gott hinauf.

		Ganz verschwinden, ganz versinken

Will ich in dem heitern Blau,

Strom des Lichts, ich will dich trinken,

Sei willkommen, Friedensau!

		Sohn der Wonnen, Sohn der Schmerzen,

Sel'ger Hoffnung teures Pfand,

Ruhtest zweimal mir am Herzen,

Jetzo reichst du mir die Hand.

		Durch die Wolken will ich wallen

Hin zu dir, mein süßes Glück,

Alle Ketten sind gefallen,

Ewig leuchtet mir dein Blick.

		Laß mich ruhn an deinen Wunden,

Sonnen mich in deinem Glanz!

Schmerzen, die ich dort gefunden,

Werden hier zum Siegeskranz.

		Deine Schätze will ich spenden,

Deines Blutes heil'gen Hort,

Segen von den teuren Händen,

Die der bittre Schmerz durchbohrt.

		[bookmark: page205] Weicht, ihr Engel, mit der Krone,

Die ihr mir entgegentragt!

Ob ich auch im Himmel wohne;

Ewig bin ich Gottes Magd.

		Weht und spielt ihr süßen Düfte,

Lilien, blühet um mein Grab,

Engelsboten, Liebeslüfte,

Traget meinen Gruß hinab!

	
		
		Die Zürnende.

		Was will die Wolke, welche deine Stirne,

Du sanftes Kind, umwallt?

Ist's möglich, daß die holde Jungfrau zürne,

Die freundlichste Gestalt?

		Ein Sünder hat ein böses Wort gesprochen

Von Gott, vom Vaterland;

Ein Frecher hat den Wall der Zucht gebrochen,

Erbaut von Engelhand.

		Drum will ich mich mit meinen Waffen
schmücken!

Das meint der Wangen Glut.

Vor einem frommen Wort, vor meinen Blicken

Erbleicht des Frevlers Mut.

		Die Schande soll er fürder mit sich tragen,

Der gegen Heil'ges rang,

Daß ihn des Weibes Macht so tief geschlagen,

Die Schwächste ihn bezwang.

	
		
		Bei der Beerdigung einer jungen Nonne.

		Unter Blumen eingeschlafen

Ruht hier eine Gottesbraut,

Deren Herz nicht Stürme trafen

Und ihr Ohr kein Frevellaut.

		Die ihr in dem Sarge schaut,

War des Klosters jüngste Blüte,

Hat sich früh dem Herrn vertraut,

Daß er ihre Seele hüte.

		[bookmark: page206] Einem hat sie
nachgehangen,

Eine Glut hat sie verzehrt,

Die ihr noch die kalten Wangen

Jetzt in Rosenschein verklärt.

		Traurig hängt ihr Saitenspiel,

Möchte gern sein Lied vollenden;

Rosenkranz und Zither fiel,

Da sie starb, aus ihren Händen.

		Sollt' ihr ganz und gar entschweben,

Süßes Lied und zarter Ton?

Ist mit jenem holden Leben

Alle Melodie entflohn?

		In dem Himmel klingt es fort,

Was hienieden abgebrochen,

Rätselhaftes halbes Wort

Wird einst völlig ausgesprochen.

		Kündet's laut, ihr Glockenklänge,

Glaub' es dankend, frommer Christ,

Daß die Erd' uns viel zu enge,

Daß sie keine Heimat ist.

		Höher lodre, Andachtsglut,

Tröst' uns in Triumphgesängen,

Wenn wir mit geweihter Flut

Nun das teure Bild besprengen.

		Erste Gabe, letzte Gabe,

Opferwasser, Tränenquell,

Daß ein Menschenherz sich labe,

Fließet ewig fromm und hell.

		Senkt den Leichnam in das Grab,

Schwestern, haltet ein mit Weinen!

Reife Früchte fallen ab,

Euer Tag wird auch erscheinen.

		Zu der Schar der heil'gen Frauen,

Zu der Himmelskönigin,

Zu den ewiggrünen Auen

Führt euch einst ein Engel hin. [bookmark: page207]

	
		
		Vor dem Dom zu Köln.

		Seh' ich immer noch erhoben

Auf dem Dach den alten Kran,

Scheint mir nur das Werk verschoben,

Bis die rechten Künstler nahn.

		Denn ein Sabbat hat begonnen,

Osterabend hehr und still,

Gleich dem Mond der Frühlingswonnen,

Wenn ans Licht die Knospe will.

		Hört ihr wohl die Glocken läuten?

Also nah ist Gottes Reich  

Feiertag soll das bedeuten,

Betet und bereitet euch!

		Salbet euch mit Öl der Stärke,

Nur auf eines habet acht,

Montag naht, ein Tag der Werke

Und ein Tag der Meisterschlacht.

		Kommt, ihr Meister und Gesellen,

Zu dem Tale Josaphat,

Daß wir Säulen haun und Schwellen

Für die neue Bundesstadt.

		Auf dem alten Grund erheben,

Neu geweiht von frommer Hand,

Sollt ihr euch zum jungen Leben,

Burgen, Kirch' und Vaterland!

		Jeder opfert seine Gabe,

Priester singen in dem Chor,

Und der Bischof mit dem Stabe

Klopfet dreimal an das Tor.

		Harret nur noch wenig Stunden,

Wachet, betet und vertraut,

Denn der Jüngling ist gefunden,

Der den Tempel wieder baut. [bookmark: page208]

	
		
		Der Dom zu Köln.

		Es ist ein Wald voll hoher Bäume,

Die Bäume seh' ich fröhlich blühn,

Und aus den Wipfeln fromme Träume

Zum fernen Reich der Geister fliehn.

		So kühner Sinn und ernstes Streben,

Das aus den Steinen Blumen treibt,

Es ist der Väter Art und Leben,

Das nimmer auf der Erde bleibt.

		Das wollen diese Säulen sagen,

Die himmelwärts die Blicke ziehn,

Dazwischen, wie in grauen Tagen

Im Eichenhain, die Beter knien.

		Wo das Geheimnis wird begangen,

Im heil'gen, stillen Dunkelklar,

Ist hoch ein Teppich aufgehangen,

Ein Zelt, voll Bilder wunderbar.

		Es ist kein eitles Licht der Sonnen,

Was durch die bunten Scheiben fällt,

Ist Widerschein der ew'gen Wonnen,

Ist Strahl aus einer bessern Welt.

		Doch seitwärts winkst du, süße Laube,

Nach der mein Sehnen ewig schaut,

Kapelle, wo der alte Glaube,

Die Lieb' und Wehmut Hütten baut.

		Hier dürfen keine Lieder klingen,

Ob auch die Brust von Liedern schwillt;

Nur schweigend, wo die Engel singen,

Grüß' ich, Maria, hier dein Bild.

	
		
		Andacht zum Grabe der heiligen drei Könige in Köln.

		Seid gegrüßt, ihr teuren Pfänder,

Helden, die auf rauhen Wegen

Durch die Meere, Berge, Länder

Zogen ihrem Heil entgegen!
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Und in eurer Brust ein Hoffen

Ließ nicht wanken euch, noch weichen,

Und die Welt lag vor euch offen.

		Hier, in Deutschland angekommen.

Dürft ihr endlich ruhn und bleiben,

Pilger, daß an euch die Frommen

Stärken sich zu gutem Treiben.

		Wenn die Zeichen wiederkehren,

Kraft' und Zeiten sich verjüngen,

Laßt uns auf die Stimmen hören,

Die so gute Botschaft bringen.

		Hört man schon die Stürme wehen?

Alle Kämpfer sind geladen  

Laßt uns dann entgegengehen

Unserm Licht auf allen Pfaden!

		Fern der Heimat, fern den Lieben

Soll er auf dem Weg uns finden,

Dem wir uns zum Dienst verschrieben,

Seine Ankunft zu verkünden.

		Nimmer haben noch die Geister

Also schweren Kampf bestanden;

Zieht voran, ihr treuen Meister,

Weise aus den Morgenlanden!

		Daß wir alle freudig setzen

An den Glauben Gut und Leben,

Ringen all nach höhern Schätzen,

Sollt ihr vor dem Zuge schweben.

		Daß die Sterne niemals trügen,

Aarons Stab auch hier kann grünen,

Gottes Wort' in uns nicht lügen,

Sollt ihr uns zur Bürgschaft dienen.

		Ewig hat zu Schutzpatronen

Euch das deutsche Volk erlesen,

Ewig sollt ihr bei uns wohnen,

Segnet unser Tun und Wesen! [bookmark: page210]

	
		
		Das Grab des heiligen Fridolin.

		Zog ich eilend auch vorbei

Nachts mit lärmenden Gesellen,

Dacht' ich all der Lieb' und Treu'

Doch an deines Grabes Schwellen,

All des Muts in deiner Brust,

Der dich trug auf Meereswogen,

All der frohen Glaubenslust,

Welche mit ins Land gezogen.

		Wie sie jenen Weg gebaut

Längs den Bergen, längs dem Strome,

Wo man rings den Segen schaut,

All die Städte, all die Dome,

Wie vom Rhein der Wunderquell

Über Deutschland sich ergossen,

Wonnesam und stark und hell

Durch die Länder hingeflossen;

		Lichtesboten hergesandt,

Die ihr kamt von West und Süden

Heil verkündend in das Land,

Ihr Apostel, schlaft in Frieden!

Vieles hat der Sturm verweht,

Euer Werk will nie veralten,

Junger Freiheit Ruf ergeht,

Und die ew'gen Kräfte walten. [bookmark: page211]

	
		
		Persönliches und Vermischtes
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		Liebe.

		O Liebe, du Morgentraum,

Geboren kaum,

Und weise wie die Ewigkeit;

Im Greisenhaar

Noch mild und klar,

Noch fühlend und spielend

Wie Kindlein in der Weihnachtszeit.

		O Liebe, du Zauberwort,

Klingst fort und fort

Wie Wellenschlag der Ewigkeit.

Du Melodie

Und Harmonie

Von Wonnen, zerronnen

In Tönen fließet Raum und Zeit.

		O Liebe, von dir empfing

Der Schmetterling

Des Blütenlebens zarten Keim.

Ha, Wonnepreis!

Im Blumenkreis

Zu nippen mit Lippen

Die Küsse gleich dem Honigseim.

		O Liebe, du Lebensquell,

Du Bächlein hell,

Verbreitest Kühlung um mich her,

O labe mich,

Ich sink' in dich

So selig, so wählig

Wie Fischlein in dem Muttermeer. [bookmark: page214]

	
		
		Tränen.

		Bei Überreichung eines Perlenschmucks.

		Aus dem Urquell rannen Tropfen,

Seelen, die gleich hellen Tränen

Farben spiegeln und sich sehnen

Nach den Schwestertränen,

Nach dem Tränenmeer.

		Aus dem Urquell rannen Tränen,

Die, zu Steinen schnell erkaltet,

Ewig Tränenfarbe tragen,

Die sich ewig sehnen

Nach der Schmelzung Glut.

		Hat sie nicht ein Ziel gefunden

Für die ewig rege Sehnsucht

Meine Seele? Schwesterträne,

Holde Schwesterseele,

Wurden wir nicht eins?

		Sieh die zarten Perlenschnüre

Sich um deinen Busen schlingen,

Wie sie glänzen, wie sie glühen,

Wie sie Leben finden

Dort, wo ich sie fand!

	
		
		Der Scheidenden.

		Aus dem Tempel willst du fliehen,

Den dir hier die Liebe baut?

Meinen Armen dich entziehen,

Meines Geistes holde Braut?

Richtest du nach deiner Heimat,

Pilgerin, den müden Lauf?

Fleuchst du schon in deinen Himmel,

Schöner Engel, wieder auf?

		Nein, du weilest noch hienieden

Voll erhabner Gottesruh',

Trägst den Himmel und den Frieden

Nur entfernten Fluren zu;
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Willst dem Kranken Labung spenden,

Den der Himmel dir vertraut,

Willst des Lebens dich erfreuen,

Das aus deinen Blicken taut.

		Folge denn der schönen Sendung,

Folge nur des Geistes Ruf,

Der zur Krone der Vollendung

Dich mit solcher Schönheit schuf!

Mag ein andrer deiner Nähe,

Deines Strahles sich erfreun,  

Ach! die Liebe kann entsagen,

Und entsagend selig sein.

		Schweigen sollen alle Klagen,

Und kein treuer Zephir soll

Diesen Seufzer zu dir tragen,

Welcher hier der Brust entquoll.

Näher, unaussprechlich näher

Bist du doch, Entfernte, mir,

Und im Geisterreiche schweiget

Jede stürmische Begier.

	
		
		Todessehnen.

		Ach, wer nimmt von meiner Seele

Die geheime schwere Last,

Die, je mehr ich sie verhehle,

Immer mächtiger mich faßt?

		Möchtest du nur endlich brechen,

Mein gequältes, banges Herz!

Findest hier mit deinen Schwächen,

Deiner Liebe nichts als Schmerz.

		Dort nur wirst du ganz genesen,

Wo der Sehnsucht nichts mehr fehlt,

Wo das schwesterliche Wesen

Deinem Wesen sich vermählt.

		Hör' es, Vater in der Höhe,

Aus der Fremde fleht dein Kind:

Gib, daß er mich bald umwehe,

Deines Todes Lebenswind.
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Wo man keine Trennung kennt,

Wo die Geistersprache Leben

Mit der Liebe Namen nennt.

	
		
		An eine Orangenblüte.

		Was willst du in den kalten Zonen,

O Blume, die aus Süden kam?

Auch ich muß in der Fremde wohnen

Voll Sehnsucht und voll Gram.

		Und beide nur ein kläglich Leben

Im Krankenhause leben wir;

Was uns der Heimat Götter geben,

Wer nutzt und liebt es hier?

		Verschließe deine zarten Düfte,

Den Kelch von Wohlgerüchen schwer,

Und ströme nicht in Totengrüfte

Des höchsten Lebens Meer.

		Auch sie, der unter milderm Himmel

Wohl manches kleine Lied entquoll,

Die Harfe schweigt im Kriegsgetümmel,

Sie klang so minnevoll.

		Dort magst du wieder dich entfalten,

Wo deine warme Heimat blüht,

Dort, wo die stillen Zauber walten,

Sing' ich ein neues Lied.

		Und können wir es nicht erwerben

Der höchsten Sehnsucht höchstes Ziel,

So laß uns welken, laß uns sterben

In schmerzlichem Gefühl.

	
		
		Vorgefühl.

		Neigst du dich zum Untergange,

Meines Lebens schöner Stern?  

Sink ins Meer! mir ist nicht bange,

Und ich sterbe froh und gern.
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Möcht' ich auf der Schäferflur,

Mit den Abendwinden wallen

Auf der Blumengöttin Spur.

		Ach, nicht Erdennot und Schmerzen

Wecken so allmächt'gen Drang;

Stärker zehrt an stillen Herzen

Stiller Freuden Überschwang.

		Wollt ihr mich zu Boden schlagen,

Wollt ihr meine Mörder sein?

Länger kann ich euch nicht tragen,

Himmelswonnen, haltet ein!

		Hab' ich nicht mein Werk geendet

Nach des Ewigen Geheiß?

Hab' ich nicht ihn ganz vollendet,

Des geweihten Lebens Kreis?

		Glaube, Lieb' und Freude haben

Meine Seele schon verklärt,

Haben ihres Himmels Gaben

Mir in reichem Maß beschert.

		Dort im Westen sinkt die Sonne,

Gleich der schönsten Elegie!

Wer verwehrt mir denn die Wonne,

Daß ich hier mit ihr verglüh'?

		Lieblich winkt aus diesen Fluten

Mir der Tod zum Bruderkuß.

Ha, der Wonne, hinzubluten,

Zu vergehn im Gluterguß!

		Ja ich fühl's, ich werde sterben,

Wie das letzte Veilchen stirbt,

Wie die Blätter sich entfärben,

Wie des Gartens Schmuck verdirbt.

		Lächelnd wie am Himmelsbogen

Wir den Stern der Liebe sehn,

Werd' ich in den ew'gen Wogen

Lächelnd selig untergehn. [bookmark: page218]

	
		
		Die Totenuhr.

		Hat das Geisterreich mich auserlesen,

    Hab' ich seinen Winken je gelauscht,

    Irdisches mit Ewigem vertauscht,
 

O so laß mich jetzt das Rätsel lösen!

		Wie dem Jüngling die erharrte Stunde,

    Die der ersten Liebe Ahnung krönt,

    Einer Himmelsbotschaft gleich ertönt,

Also tönt mir der Erlösung Kunde!

		Lächelnd horch' ich deinem Glockenschlage,

    Süße, deutungsvolle Totenuhr,

    Meiner Hoffnung zeigt sich eine Spur,

Und ich harre sehnsuchtsvoll dem Tage,

		Der mich zu dem teuern Heimatslande,

    Zu der Insel meiner Tränen bringt,

    Wo die zarten Flügel Psyche schwingt,

Frei der langen, ach zu schweren Bande.

	
		
		Sehnsucht und Ruhe.

		Schon hier soll mich die Geisterliebe krönen?

    Ich glaub' es nicht, daß mir der Sieg
gelungen,

    Noch immer ist der Friede nicht
errungen,

    Und unaufhaltbar fließen meine Tränen.
 

		Von deiner Seraphsstimme Lautentönen

    In selige Bezauberung gesungen,

    Geküßt von dir, von deinem Arm
umschlungen,

    Schweigt plötzlich jedes ungestüme
Sehnen.

		So können Blumen aus den Felsen sprießen,

    So kann die Ruh' selbst in der Sehnsucht
liegen

    Und Feindliches vereint
zusammenfließen;

		Wenn wir uns kindlich an die Mutter
schmiegen,

    Wenn wir genügsam, was sie beut,
genießen,

    Will sie wie Kinder uns in Träume wiegen.
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		Kinderträume.

		Der Himmel offenbart sich nur in Träumen,

    Solang wir noch im Erdentale wallen!

    Entfesselt schweben wir durch
Wolkenhallen

    Und brechen Blüten von den
Lebensbäumen.

		Hörst du das Kind entzückt im Traume lallen?

    Sein Geist ergeht sich in den ew'gen
Räumen.

    Kannst du noch töricht zu entschlummern
säumen?

    Ein gleiches Los ist auch für dich
gefallen!

		Nur Kindern steht das Tor des Himmels offen;

    Um sie nur spielt ein unbegrenztes
Hoffen,

    Sie fühlen nicht die schwere Erdenkette

		Und brauchen keinen Heiland, der sie rette.

    Geliebter, laß uns werden so wie
diese,

    Um Kinder blühen Unschuldsparadiese.

	
		
		Kampf um Frieden.

		Im Kampf erringen Krieger süße Beute,

    Doch du wirst ewig dich vergeblich
quälen;

    Hör' auf, dir selbst es länger zu
verhehlen,

    Die Seelenruh' erhascht man nicht im
Streite.

		Sie ist das Erbteil nur von wenig Seelen,

    Die in der Wiege schon der Vater
weihte,

    Die aus dem Haufen der gemeinen Leute

    Zu Priestern sich die Himmlischen
erwählen.

		Hast du die Kraft des Priestertums verloren,

    So stirb und werde wieder neu
geboren.

    Wag' es, zu werden, was die Engel sind:

		Ein gläubiges, ein unschuldvolles Kind  

    Schnell kehrt dir der verscherzte Friede
wieder,

    Der Himmel läßt in deine Brust sich nieder.
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		Der Weltgeist.

		Sinnend weil' ich hier und labe

Meinen Geist am Blumengeist,

An der deutungsreichen Gabe,

Die mir Seligkeit verheißt.

Mich umfächelt leis und linde

Eine süße tiefe Ruh',

Und die sanften Abendwinde

Sprechen mir wie Geister zu.

		Fühlst du des Gottes Weben,

Der nie sich zarter regt,

Als wenn er Geist und Leben

Von Blüt' zu Blüte trägt?

Kannst du die Blumenchiffern

Des Orients entziffern

Und wecken Zephirs Spiele,

Verschwisterte Gefühle?

		Dunkler wird die Nacht, und helle

Wird's im dichtenden Gemüt

Deines Sängers, das der Zelle,

Die ihn fesselt, kühn entflieht.

Engel kommen, ihn zu grüßen,

Aufgeschlossen ist sein Sinn,

Und in Melodien fließen

Seine Lebensgeister hin.

		Wo ist er, der ihn deutet,

Den Geist, der ihn ergreift,

Der ihm den Busen weitet

Und rastlos strebt und schweift?

Wer mag die Flammen nennen,

Die hier und dort entbrennen,

Im Dichtergeist sich finden

Und ihn in Glut entzünden?

		In dem ew'gen Himmelstaue

Badet sich mein Angesicht,

Und ich schweb' empor und schaue

Das azurne, milde Licht.

Mit des Adlers Fluge steiget

Meine Seele himmelan,

Und es tönt, wenn alles schweiget,

Mir Apollos heil'ger Schwan.
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Fest und ewig ist ihr Lauf,

Und am blauen Himmelsbogen

Blühen Ros' und Krokus auf!

Horch, die himmlische Aurore

Weckt belebend Memnons Ton,

Und im hohen Geisterchore

Grüßet sie der Harfensohn.

		Wunderliebliche Gesichte,

Geisterspiele drängen sich,

Und im heiligsten Gedichte,

Demiurgos, künd' ich dich!

Geist der Liebe, Geist des Lebens,

Quell der Sternensympathie,

Herrscher alles Fliehns und Strebens,

Hohe Geistermelodie!

		Liebe lebt im Weltenringe,

Dem sie sich zum Schöpfer bot,

Liebe hält das Band der Dinge,

Ohne Liebe nichts als Tod.

In dem großen Heiligtume

Wirkt sie, schafft sie, hegt und pflegt,

Wie sie dort den Geist der Blume

Zur verwandten Blume trägt.

	
		
		Hymnus an die Erde.

		Wer mag dich preisen,

Heimliche Göttin,

Mit der Mauerkrone,

Mit dem grünen Schleier,

Mit dem vollen Busen,

Wer mag dich preisen?

Wer durchwandelt

Deine heiligen Haine,

Wo die Eichen stehn wie Säulen

Deines ew'gen Domes?

Wer stieg hinab

In deiner tiefen

Granitgewölbe Nacht,

[bookmark: page222] Wo
das Leben wird gehütet

Zu Glanz und Licht?

Wer lag und trank

An deinen Brüsten?

Wer mag dich preisen,

Geheime, Verborgne?  

Nur wer reines Herzens

Einfältig staunen kann,

In deine Wunderwelt versinkend,

Wer in der Wollust Glutenschoß

Die Unschuld sich bewahrte,

Wer niedrig ist und klein

Und groß in Demut

Und stark im Glauben!

Laß mich sinken

An deine Brust,

Mutter, dein Kind!

Laß mich trinken

Himmelslust;

Laß mich lauschen

Heiligem Rauschen

In deinen Locken,

Dem Lebenshauch.

		Herta nannten
dich

Keltische Barden,

Erde nennen wir dich,

Die uns gebiert und ernährt,

Die uns trägt mit stiller Duldung,

Blumen uns und Früchte spendet,

Unsre süße, teure Heimat,

Die uns unser Grab bereitet,

Ruhig zuschaut unsern Spielen,

Ach, und unserm Irrsal,

Immer ruhig bei dem Treiben,

Erste Wieg' und letzte.

		Meerumfangne, Baumgelockte,

Blütenreiche, holde Göttin,

Erde heißt du, dunkler Stern?

Du vor allen Sternen

Hochgeweihter,

Blutgetaufter Stern,
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Preis dir, heil'ge Erde,

Und dem alten Vater,

Deinem ew'gen Gatten!

	
		
		Der verwandten Seele.

		Komm in den Garten, komm, es laden

    Der Frühling und die Nacht uns ein,

Sie kamen von des Wests Gestaden,

    Um Zeugen unsres Glücks zu sein.

		Die Harfe bebt von Frühlingslüften  

    Sieh, wie der Mond ins Fenster winkt!

Komm, daß in jenen Blumendüften

    Die Seele Himmelsahnung trinkt.

		In dem verschwiegnen Heiligtume,

    Um das die Nacht den Schleier legt,

Entfaltet sich die stille Blume,

    Die nur für sie den Balsam trägt.

		Die wesentrennenden Gestalten

    Zerfließen in der Dämmerung,

Und Seelen, die zusammen wallten,

    Erfreun sich der Vereinigung.

		Siehst du, wie dort im Sternenkreise

    Mit stillem, liebendem Gemüt

Der Mond auf ewig gleiche Weise

    Nach der verwandten Erde sieht?

		Der jedem Ding die Bahn gemessen,

    Der Sonnen einst an Sonnen band,

Hat seinen Liebling nicht vergessen.

    Den Wesenkranz knüpft Gottes Hand.

		So komm denn, du verwandte Seele,

    In der sich meine Seele schaut,

Die mich nicht wählt, die ich nicht wähle,

    Die mir die Ewigkeit vertraut!

		Sprich, könnten wir ein Glück genießen,

    Wenn sich nicht jedes Wesen freut,

Und eng uns in uns selbst verschließen

    Im Angesicht der Ewigkeit?  
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    Umher nach Bundesgliedern spähn

Und alle mild und freundlich laden,

    In unser Paradies zu gehn.

		So manchen werden wir begegnen,

    Die einsam gehn den Dornengang

Und einst mit uns die Stunde segnen,

    In der uns diese Glut durchdrang.

		Im Mondschein werden wir sie finden,

    Im Zeichen, das uns Glück verheißt,

Und dem verwandten Geiste künden

    Wird schnell sich der verwandte Geist.

		Wir wollen in den Bund sie schließen,

    Sie mit dem Friedenskusse weihn

Und Brüder sie und Schwestern grüßen

    Und der Gefundenen uns freun!

	
		
		Eleonore.

		Am Himmelfahrtsabend.

		Beauté, c'est donc-là ton
dernier asyle!  

		Noch weil' ich in der Frühlingslaube

Und gebe mich der Glut gefangen,

Die nicht des Westes Fittich kühlt,

Der hier um meine blassen Wangen

So abendlich, so leise spielt.

Mein Wesen wird der Kraft zum Raube,

Die magisch in mir wirkt und webt,

Indes der gottvertraute Glaube

Sein Haupt nach jenen Sternen hebt.

		Die Frühlingsluft, die mich durchschauert,

Sie weckt in meinem kranken Herzen

Des wunderbaren Stromes Lauf,

Die bittre Lust, die süßen Schmerzen

Der ungestillten Sehnsucht auf,

Die nach dem Gut, das ewig dauert,

Nach der entschwundnen goldnen Zeit

Wie die gefangne Psyche trauert,

Und der kein Gott die Flügel leiht.
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Mir beut der Lenz die zarten Schwingen,

Um in des Herzens regem Drang

Dem schönen Gotte nachzudringen,

Der heute sich der Erd' entschwang.

Die Blumen, so der Flur entsteigen,

Sie scheinen meinem Liebeswahn

Der Sehnsucht hohe Bahn zu zeigen,

Sie blicken alle himmelan.

		Vergönne mir es nachzulallen,

Was in geweihten, ew'gen Stunden

Dies Herz zu meinem Herzen sprach,

Was ich auch, wenn du schwiegst, empfunden;

Denn nie sann ich ihm klügelnd nach.

Du klagtest, daß die Blüten fallen,

Wenn sie der Frühling kaum gebar,

Und daß die zarteste von allen

Noch immer Ephemere war.

		Was ich errang, was ich noch halte,

Ach, wie so bald ist es entschwunden,

Verhallt, wie ein geflügelt Wort;

Die reinste Lust, von mir empfunden,

Lebt nur in der Erinnrung fort.

Und besser, daß sie schnell erkalte,

Die Kraft, so lebensvoll und warm,

Als daß ihr Jugendschein veralte,

Wie Tithon in der Göttin Arm.

		Noch fühlen wir des Lenzes Segen,

Noch lauschen wir der Philomele,

Noch lebt uns Wiese, Hain und Feld,

Doch es verstummt die Liederseele,

Noch eh' die Frühlingsblüte fällt.

So wallt auf engverschlungnen Wegen,

Gerade wenn wir einsam sind,

Uns manche Huldgestalt entgegen,

Wir fassen sie, und sie   zerrinnt.

		Erbärmlich Los der Staubgebornen,

Daß ihres Lebens höchste Blüte

Vom Atem des Genusses stirbt

Und alles, dem ihr Herz entglühte,

Nur in der Ferne Reiz erwirbt!
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dem Schimmer des Erkornen

Auch die Empfänglichkeit zerfließt,

Zum oft Gefundnen, oft Verlornen

Die Sehnsucht sich ins Grab verschließt.

		Da stehn sie einsam, mit den Narben

Erschlagner Himmelsseligkeiten

In der zerrißnen, wunden Brust,

Ruinen der Vergangenheiten,

Des frühen Traums sich kaum bewußt,

Und schaun auf Keime, die erstarken,

Mit fürchterlichem Geize hin.

Sie sind so reich, so voll und darben

Mit ihrem königlichen Sinn.

		Ich will mich an die Menschen hängen,

Will mich dem Augenblicke weihen,

Und wenn er noch so schnell entflieht,

Des losen Kranzes mich erfreuen,

Der um des Zaubrers Schläfe blüht.

Wer kann den lockenden Gesängen

Des holden Schmeichlers widerstehn?

Und wer entschließt sich, in den Gängen

Des Labyrinths allein zu gehn?

		Willst du dem Weltentanz entfliehen?

Willst du allein die Wüste wählen,

Und aus des Meisters heil'gem Ring

Die zarteste der Perlen stehlen,

Die je der Orient empfing?

Willst du, wo tausend Blumen blühen,

Mit abgewendetem Gesicht

In stolzem Gram vorüberziehen?

Das kannst du, schöne Seele, nicht!

		Laß durch die Schöpfungen uns wallen,  

Was hier sich unsrem Blick verloren,

Entschwand nicht aus des Vaters Reich,

In schönern Welten neugeboren

Lebt es den sel'gen Geistern gleich.

Mag aus der Hand die Blüte fallen,

Sie fällt an einen bessern Ort;

Mag Philomelens Ton verhallen,

Die Sphären tönen ewig fort!
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Soll das Gemüt zum Lande heben,

Wo, durch den Raum nicht mehr getrennt,

Die abgeschiednen Stunden leben,

Wo die erloschne Flamme brennt;

Wohin die Schwinge deines Blickes

Im Sternenschimmer früh schon flog,

Wohin der Sieger des Geschickes,

Der größer als Alcides, zog.

		Hat dieses Lied die Lust erneuert,

Die dir von dort herabgeflossen,

Vom Schmerze nur verdrungen ward,

Hat es dein Herz mir aufgeschlossen  

Dann hab' ich auf die rechte Art,

Von heil'ger Mitternacht umschleiert,

Von einem Geisterchor geküßt,

Des Heilands Himmelfahrt gefeiert,

Die mir das Fest der Sehnsucht ist.

	
		
		Frühlingstrost.

		Es weht um mich Narzissenduft,

Es spricht zu mir die Frühlingsluft:

Geliebter,

Erwach' im roten Morgenglanz,

Dein harrt ein blütenreicher Kranz,

Betrübter!

		Nur mußt du kämpfen drum und tun

Und länger nicht in Träumen ruhn;

Laß schwinden!

Komm, Lieber, komm aufs Feld hinaus,

Du wirst im grünen Blätterhaus

Ihn finden.

		Wir sind dir alle wohlgesinnt,

Du armes, liebebanges Kind,

Wir Düfte.

Warst immer treu uns Spielgesell,

Drum dienen willig dir und schnell

Die Lüfte.
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Und kränzen ihr das Schlafgemach

Mit Blüten.

Wir wollen, wenn du von ihr gehst

Und einsam dann und traurig stehst,

Sie hüten.

		Erwach' im morgenroten Glanz,

Schon harret dein der Myrtenkranz,

Geliebter!

Der Frühling kündet gute Mär,

Und nun kein Ach, kein Weinen mehr,

Betrübter!

	
		
		Frauenlob.

		Frauenlob nur mag ich singen,

Sing' ein andrer Krieg und Ruhm;

Myrtenkränze will ich bringen,

Cypris, in dein Heiligtum.

Frauen haben mich erzogen,

Ihrem Dienst mich früh geweiht,

Haben meinen Sinn gebogen

Von der Roheit zu der Weiblichkeit.

		Allem Großen, allem Schönen

Ist des Sängers Herz geweiht,

Und er feiert es in Tönen,

Wenn es seinem Blick sich beut.

Aber was die Sehnsucht fodert,

Was in Eden grünt und blüht,

Jene Glut, die züchtig lodert,

Zeigt sich nur im weiblichen Gemüt.

		Eines jungen Lenzes Sprossen,

Kränze, die der Mai sich flicht,

Tau, dem Paradies entflossen,

Gleichen solcher Zartheit nicht.  

Lächelnd in der Marterkrone,

Stilles duldendes Geschlecht,

Wird für deine Treu' zum Lohne

Deinem Herzen je sein süßes Recht?
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Zu verkündigen dein Lob,

Deinem Dienste zugeschworen,

Der die Ritterschaft erhob.

Von den Tränen, von den Bürden

Aufwärts deinen Blick zu ziehn

Zu des Mittleramtes Würden,

Die der Schöpfungsmorgen dir verliehn.

		»Steig hinan des Thrones Stufe!

Ritter, eilt zum Dienst herbei!«  

Alles folgt dem Zauberrufe,

Die Vergangenheit wird neu!

Es erklingen alte Lieder,

Minnesänger werden wach,

Und die goldne Zeit kehrt wieder,

Wo der Liebeshof das Urteil sprach.

	
		
		Bernsteinfischerlied.

		Preis dem heil'gen Küstenhüter,

Der die wunderbaren Güter

Uns gereicht aus tiefer Flut!

Bei dem ersten Morgenstrahle

Füllen wir mit Gold die Schale,

Schöpfen wir das Sonnengut.

		Welch ein Reichtum! Welche Fülle!

Bist uns nah in Geisterhülle,

Heil'ger Vater Adalbert!

		In das weite Meer versunken,

Von den Wellen eingetrunken

Ist ein sel'ges altes Land.

Fischer schaun es noch in Träumen,

Tropfen von den Lebensbäumen

Sammeln wir mit reiner Hand.

		Alle treibt ein gläubig Sehnen,

Und in schwachen Fischerkähnen

Wagen wir die heil'ge Fahrt.

		Mutig selbst auf Todeswegen

Schiffen wir dem Licht entgegen,

Dürstend nach so hohem Preis.
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Werden wir hinabgezogen,

Kühlet im Gezelt der Wogen

Unsre Gluten goldnes Eis.

		In der heil'gen Frühe kommen

Unsre Güter angeschwommen,

Licht und Wasser sind uns hold.

	
		
		Künstlerleben.

		Erhabner, seliger Beruf,

Zu dem der Geist, der alles schuf,

Mich vor der Zeit und Ewigkeit

Als seinen Priester eingeweiht!

		Ein Tempel, wo der Künstler lebt,

Wo rings um ihn die Gottheit webt,

Die er, wohin sein Fuß auch dringt,

In ihrer Fülle mit sich bringt!

		Sie nahm ihn früh auf ihren Schoß,

Sie herzte ihn, sie zog ihn groß,

Und wo er geht und wo er steht,

Ihr Lebensatem ihn umweht.

		Wie lächelt ihm die grüne Flur,

Er liest im Sanskrit der Natur;

Wohin er fällt, sein Schöpferblick,

Entströmt ihm Leben, Freud' und Glück.

		Wenn abends er zur Zelle flieht,

Mit ihm hinein die Göttin zieht,

Es kommt der sanfte Mondenschein,

Zum Heiligtum den Ort zu weihn.

		Der Jüngling sinkt aufs Lager hin,

Und hoch und höher strebt sein Sinn,

Ihm öffnet sich das Himmelstor,

Im Traume steigt, sein Geist empor.

		Wer singt es, was er dort erblickt?

Wer ward ins Paradies entrückt?

Wer je von Hebes Becher trank,

Entweiht ihn nicht durch Erdensang.

		[bookmark: page231] Frühmorgens ihn Aurora küßt,

Mit Dichtergruß er sie begrüßt,

Drauf naht er seinem Hochaltar

Und bringt sich selbst zum Opfer dar.

		»Fleug himmelan, mein Genius,

Und schwelge dort im Überfluß

Der Gottheit, die dich zu sich nimmt

Und dir die goldne Leier stimmt.

		Entbrenne dort in Schöpferkraft,

Die Leben aus dem Tode schafft,

Und stell' es dar in Wort und Bild,

Das Heilige, das dich erfüllt!«

		Wer naht sich ihm im milden Glanz,

Bringt Lorbeer ihm und Myrtenkranz?

Das Ideal, das ihn umschwebt,

Hat es ein Gott für ihn belebt?

		»Willkommen auf der Erde hier!

Bist willkomm' und gesegnet mir!

Nimm Altar gleich und Tempel ein,

Füll' ihn mit deinem Heil'genschein.«

		Die Himmlische, sie lacht, sie winkt,

Und er an ihren Busen sinkt

Und schmilzet hin in ihrer Glut

Und fließet in die ew'ge Flut.

		O Liebe, Liebe, Dämmerung

Von schönerer Verherrlichung,

Des goldnen Tages Morgenrot,

Dein Friedensherold ist der Tod.

		Von dir erquickt, von dir gelabt,

Mit einem höhern Sinn begabt,

Von deinem Leben angehaucht,

Dem Wonnemeer der Geist enttaucht.

		Von Stolz und Eigendünkel fern

Schwebt er; so schwebt der Morgenstern,

Wenn er des Meeres Schoß entsteigt

Und jeder Stern um ihn erbleicht.

		[bookmark: page232] Von dir gestählt, von dir
beschwingt,

Er kühn durch alle Schöpfung dringt,

Er späht und er erspäht den Geist,

Den Quell, draus alles Leben fleußt.

		Wie flieht des Wahnes Schein und Dunst,

Wie lächelt ihm die ew'ge Kunst,

Und in der Kunst sieht er nur dich,

Und Leben rings entfaltet sich!

		O nimm mich traulich in den Arm,

Hier ist es still, hier ist es warm.

Da draußen ist's so kalt und rauh.

Hier Mondenschein, dort Nebelgrau!

		Erhabner, seliger Beruf,

Zu dem der Geist, der alles schuf,

Den Künstler vor der Ewigkeit

Als seinen Priester eingeweiht.

		Umfächle stets mich Himmelsluft,

Verweh' nicht Paradiesesduft  

Mit Leib und Seele ganz und gar

Weih' ich mich deinem Hochaltar.

	
		
		Dem Andenken der verklärten Frau Henriette Gottschalk, gebornen
Hay.

		1.

		Wag' ich endlich auszusprechen,

Was sich längst in mir bewegt?

Darf ich nun das Schweigen brechen,

Das du selbst mir aufgelegt?

		Ave dir in deiner Krone,

Jüngste Heil'ge, sei gegrüßt!

Schönste Braut am Königsthrone,

Wo die Sternenblume sprießt.

		Vor den Menschen will ich preisen

Dich und deine Seligkeit,

Mit den Hymnen, mit den Weisen

Aus der glaubenvollen Zeit.

		[bookmark: page233] Aber ach, ich kann nicht singen,

Wie ich gerne will und soll,

Mit dem Weinen muß ich ringen,

Und mein Herz ist kummervoll.

		Sieh mich an in meiner Demut,

Deinen Jünger, deinen Freund,

Lindre mir die tiefe Wehmut,

Heil'ge, die mit Gott vereint.

		2.

		Warum willst du von uns fliehen?

Weile, weile, schöner Stern!

Ach, so schön noch im Verglühen,

Voll der Herrlichkeit des Herrn.

Labtest uns mit deinem Schimmer

Wie ein heller Ostertag,

Liebten also dich, daß nimmer

Unser Herz dich missen mag.

		3.

		Blüten wehen, Lieder klingen

Durch des Lenzes grüne Hallen,

Liebestrunkne Nachtigallen

Hört man von den Rosen singen.

		Und auch du, o Liederseele,

Regest nun die zarten Flügel;

Ach, zu welchem Blumenhügel

Schwebet meine Philomele?

		Nur in Sarons Rosendüften

Will sie künftig sich berauschen

Und auf Engelharfen lauschen,

Sanft umspielt von Himmelslüften.

		Doch sie werden ihr
bald lauschen,

Schweige du, mein tiefes Grämen!

Bald wird man ihr Lied vernehmen,

Wo die Lebensbäche rauschen. [bookmark: page234]

		4.

		Dem kalten Tode war nicht Macht gegeben,

    Zu nahen sich der Lieblichen und
Frommen;

    Im tiefsten Innren war ihr früh
entglommen

    Ein strahlendes und wunderbares Leben.

		Als ihre letzte Stunde nun gekommen,

    Sah man den Himmelsknaben
niederschweben,

    Um den die süßen Frühlingsträume
weben,

    Im höchsten Schmerz war höchste Lust
verschwommen.

		Die sel'ge Brautnacht war's, in der zur Erde

    Der Mai sich fügt mit holdem
Liebesgruße.

    Zur Dulderin mit freundlicher Gebärde

		Trat er und weht' sie an mit Blütenzweigen.

    Das Leben raubt' er ihr im ersten Kusse
 

    Der sel'ge Geist flog auf zum
Himmelsreigen.

	
		
		An Ferdinand Delbrück.

		So sind wir fröhlich denn zum Ziel gekommen!

Durchzogen ist ein weites, reiches Land,

Wo wir so manch lebendig Wort vernommen;

Es war ein tiefer Strom, an dessen Rand

In leichter Barke wir so froh geschwommen;

Doch an dem holden Blütenufer stand

Und ging ein Chor von herrlichen Gestalten  

O strebet, sie euch ewig festzuhalten!

		Vom sel'gen Anschaun ist der Blick noch
trunken.

Die Schönheit sahen wir im
Zauberspiegel,

Da lebten Bilder auf, da sprühten Funken

Durch unsre Seelen, lösend Schloß und Riegel.

Als wir in Andacht vor ihr hingesunken,

Entsprossen schmerzlich süß die Liebesflügel,

Was die Platone und die Diotimen

Für aller Seligkeit Beginnen rühmen.

		Das herrliche Vermögen, diesen Traum

Verkörpert in das Leben einzuführen,

Den öden, wesenlosen, toten Raum

Mit himmlischen Gebilden auszuzieren

[bookmark: page235] Und
festzuhalten an des Kleides Saum

Die Göttin   was nur wenig Priester spüren

Und froh bekennen als des Himmels Gunst,

Solch Sehnen, solche Kraft, wir nannten's Kunst.

		Und eine Insel hob sich aus den Welten,

Da weilt die Poesie in
Lorbeerhainen;

Es ruht Petrarka sinnend an den Quellen,

Im Lorbeer soll sich Laura ihm vereinen;

Ariosto will die Nacht um ihn erhellen,

Läßt Ritter, Damen, Zauberer erscheinen  

Vor allen aber ist der Preis beschieden

Dem ew'gen Klang, dem Wort des Mäoniden.

		Schon glaubten wir die schöne Fahrt geendet,

Da ward noch eine Göttin uns gesandt.

Ihr klarer Blick war himmelan gewendet,

Doch Siegern gleich durchschritt sie jedes Land,

Vom ew'gen Recht schien sie herabgesendet,

Ein schlankes Richtmaß zierte ihre Hand,

Zum Führer an verworrenen Gestaden

Bot sie uns, Ariadnen gleich, den Faden.  

		Dies ist das Land, wohin sich sehnt
hienieden,

Wen je ein Strahl von obenher beseelet,

Das sel'ge Land, wo Streit sich löst in Frieden

Und Schönheit nur der Schönheit sich vermählet;

Doch ist nicht jedem solches Glück beschieden,

Viel sind berufen, wenig sind erwählet,

Nur frommem Kindessinn ward es bereitet,

So hat es uns der Hierophant gedeutet.

		Vollendet hat er, will
uns nun verschwinden,

Der edle Mann von deutscher Art und Kunst.

Eilt, ihn mit Liebesketten festzubinden!

Mit ew'gem Band umschlingt uns ja die Kunst;

Von Blumen schwillt der Kranz, den wir ihm winden,

Den heil'gen Lorbeer reichet ihm die Kunst,

Sein freundlich Antlitz strahlt in Moses' Glanz  

»Wie zieret der bescheidne Mann den Kranz. [bookmark: page236]

	
		
		Übersetzung altdeutscher Minnelieder.

		1. Nach Steimar.

		Eingefaßt von dichten Hecken

Weiß ich einen grünen Saal,

Hochgewölbt mit Azurdecken,

Drinnen wohnt Frau Nachtigall.

Ihr zu Diensten stehn

Jungfraun wunderschön,

Zarte bunte Blumen ohne Zahl.

		Wann der Lenz zu Lieb' und Freude

Jedes junge Herz entzückt,

Kommt Herr Mai im neuen Kleide,

Findet alles schön geschmückt.

Zierlich klopft er an,

Wie ein Freiersmann,

Jede Blüt' aus ihrer Knospe blickt.

		Bunte Schmetterlinge kosen,

Vöglein treiben frohen Scherz,

Und die Brust der jungen Rosen

öffnet sich dem süßen Schmerz.

Da beginnt solch Spiel,

Wer nicht minnen will,

Muß die Augen schließen und das Herz.

		Komm' ich dann mit meiner Lauten,

Wo der Schatten sich vereint,

Denk' ich meiner Holden, Trauten;

Was mein Mund zu singen scheint,

Nachtigall und Mai,

Blumen allerlei,

Immer ist die Schönste nur gemeint.

		*

		Will ich fliehen vor Beschwerden,

So gedenk' ich an ein Weib,

An die lieblichste auf Erden,

An den schönsten, keuschen Leib.

Dann wird so mein Mut belebt,

Wie den edeln wilden Falken

Durch die Luft sein Fittich hebt.

		[bookmark: page237] Ich wähnt', aus dem Himmelreiche

Lache mich ein Engel an,

Als ich sah die Minnigliche;

Da verschwand der trübe Wahn.

Aller Freuden ward ich voll,

Gleich wie die erlöste Seele,

Die zum Himmel fliegen soll.

		2. Nach Ulrich von Lichtenstein.

		Ich bin hohen Mutes!

Hoher Mut so wohl mir tut,

Nichts gibt es so gutes,

Als mit Züchten hohen Mut.

Hochgebornes schönes Weib

Mag sich wohl erwerben

Hochgemuten Rittersleib.

		Mit dem süßen Munde

Sprach die Liebliche ein Wort,

Das seit jener Stunde

Allen Kummer bannte fort.

Leise sie das Wörtlein sprach  

Doch die lichten, hellen

Augen sprachen's nach.

		Ihre Weibesgüte

Nahm's aus ihres Herzens Grund.

Freude, Hochgemüte

Blüht' mir auf zur selben Stund',

Da sie sprach das süße Wort,

Das nun immer bleibet

Meiner Freuden Hort.

		Von ihr hab' ich Ehre,

Von ihr hab' ich hohen Mut,

Noch gibt mir die Hehre

Manches andre süße Gut.

Freude, Wonne, Ritterleben

Hat sie mir zum Lohn

Meinem Dienst gegeben.

		[bookmark: page238] Habe von der Guten

Leib und Gut und graden Sinn.

Der viel Wohlgemuten

Ritter ich mit Treuen bin.

Was sie will, das will auch ich,

Herrscherin und Fürstin

Ist sie über mich.

	
		
		An Goethe.

		Nun hab' ich dich gesehen,

Du hohes Heldenhaupt,

In fernen, sel'gen Höhen,

Von frischem Kranz umlaubt.

		Apollos goldner Bogen

Der Stirne lichter Bau,

Ein Firmament, umzogen

Von ewig klarem Blau.

		Das milde, weise Lächeln,

Das um die Lippe wallt,

Wie linder Weste Fächeln

Zu mildern die Gewalt.

		Wie traten aus dem Dunkeln

Die Formen klar und rein,

Die Blicke sah ich funkeln

Wie goldner Sterne Schein.

		Mit Worten dich zu grüßen,

Hat Stolz mich nie verführt,

Die Hand nur möcht' ich küssen,

Die so die Saiten rührt.

		Du Herzog sondergleichen,

Du sel'ger Dichterfürst,

Der du in deinen Reichen

Doch ewig herrschen wirst!

		O laß dir's noch gefallen

Hienieden gern und lang;

Auch in des Äthers Hallen

Tönt ja nur dein Gesang. [bookmark: page239]

	
		
		An Jakob Böhmes Grabe.

		Ich komm' aus weiter Ferne,

Ein müder Wandersmann,

Mir zeigten lichte Sterne

Zu dir die liebe Bahn.

		Als Knabe schon vernommen

Hab' ich ein Wort von dir,

Nun bin ich selbst gekommen

Und bin so selig hier.

		Dort hat die Welt ihr Wesen,

Hier weht so milde Luft,

Es müssen wohl genesen

Die Krieger an der Gruft.

		Sie nahn voll Blut und Schmerzen

Und finden hier das Heil,

Der Todespfeil im Herzen

Wird schnell zum Liebespfeil.

		Und seit ich hier gesessen,

Was ist in mir gescheht,

Wieviel hab' ich vergessen,

Wieviel hab' ich gesehn!

		Ich war so weit gegangen,

Ich war so reich und arm,

Die Brust war von Verlangen,

Von Haß und Liebe warm.

		In Quellen wollt' ich tauchen

Mein glühend Angesicht,

Da kam zu mir dein Hauchen,

Da winkte mir dein Licht.

		Des ew'gen Ursprungs Spuren,

Die Form aus erster Hand,

Der Dinge Signaturen  

Sind sie so schnell erkannt?

		Wer möchte nicht erwerben

So hohen Meisterthron?

Wer nicht aus Liebe sterben,

Wenn das des Todes Lohn?

		[bookmark: page240] Doch läßt sich das nicht kaufen,

Sophia wird geschenkt;

Ich will Aurora taufen,

Was hier in mich gesenkt.

	
		
		Rippurr.

		Liebes Kirchlein an der Straßen,

Wer dich einsam hier erbaut,

Hat in Sehnsucht ohne Maßen,

Hat, wie ich, hinausgeschaut

		Nach den Bergen, nach dem düstern

Schauerlichen Waldesgrün,

Wo die hohen Bäume flüstern,

Wo die tiefen Schatten ziehn:

		In die Fernen, in die Weiten,

In ein unbekanntes Land,

Wo die Nebelgeister schreiten

Auf der alten Berge Rand.

		Kommst so fröhlich hergezogen,

Bächlein, lieber Felsensohn,

Rinnet langsam fort, ihr Wogen,

Rauschet wie mit leiserm Ton;

		Denn der alte Riese breitet

Seine Arme mächtig aus,

Und ihr eilet, und ihr gleitet,

Um zu sterben, in sein Haus.

		Schaust auch du herab vom Hügel,

Grauer, hoher Rittersmann?

Turm, wer löst das Geistersiegel,

Wer den tausendjähr'gen Bann?

		Kirchlein, aus der Lieben Mitte

Ohne Rast und ohne Ruh'

Lenken täglich meine Schritte

Durch die Stoppeln dir sich zu.

		[bookmark: page241] Kirchlein, einsam an der
Straßen,

Wer dich hier einst aufgebaut,

Liebend hat er ohne Maßen

Zu den Bergen aufgeschaut.

	
		
		Der Durlacher Turm.

		Es lacht die grüne Wiese,

Es lockt der Sonnenstrahl;

Vom Hügel schaut ein Riese

Ins liebe grüne Tal.

		Ein edler Heldenschatten

Hat sich den Turm gebaut

Und rings die hellen Matten

Sich liebend angetraut.

		Es stehn die alten Wächter

Dort, wo die Wolken ziehn,

Und schauen die Geschlechter

Erstehen und verblühn.

		Die Monden ziehn vorüber,

Vorüber manches Jahr,

Sie denken immer trüber

An das, was vormals war.

		Doch steigt nach jener Mauer

Ein zärtlich liebend Paar,

O Heldenliebestrauer!

Dann wirst du mild und klar.

		Dann scheinen die Gestalten

Der Liebenden erhellt

Vom Wunderglanz der alten,

Der ewig jungen Welt.

	
		
		Teufelskanzel bei Baden-Baden.

		An dem Fest der Sonnenhöhe

Wall' ich hin zu dir, o Stein,

Daß mich alte Luft umwehe

In dem schauerlichen Hain.

		[bookmark: page242] Wo die tapfern Väter knieten

Demutsvoll im starken Mut,

Hell die Freudenfeuer glühten,

Heller ihres Herzens Glut,

		Seh' ich noch die Geister wallen

Feiernd in der Sommernacht,  

Nein, es kann nicht ganz zerfallen,

Was ein frommer Mensch gedacht.

	
		
		An das Tal zu Baden.

		Schmücke dich mit Laub und Blüten,

Mein geliebtes, schönes Tal,

Zartes Leben zu behüten

Vor zu heißem Sonnenstrahl.

		Durch den Frühling hergetragen

Kommt ein liebes, frommes Kind,

Engel führen seinen Wagen,

Und es weht ein lauer Wind.

		Weht es schmeichelnd an, ihr Lüfte,

Stärket Sinne, Geist und Mut,

Ihr des Weinstocks zarte Düfte,

Du der Rose keusche Glut.

		An dem Brünnlein, an den Bächen

Geht es, an dem Wasserfall,

Mag sich oft und gern besprechen

Mit dem leisen Widerhall.

		Gebt ihr denn in allen Tönen,

Geister, Segen und Geleit:

Allem Großen, Guten, Schönen

Ist das fromme Herz geweiht.

		Ritter, die in diesen Gauen

Einst ein treues Volk geschirmt,

Und ihr zarten, heil'gen Frauen,

Die der Klöster Bau getürmt,

		[bookmark: page243] Sehet nun auf euren Pfaden

Alte Zucht und Frömmigkeit,

Rein und keusch den Himmelsgnaden

Wie dem Vaterland geweiht.

		Daß sich euer Geist noch freue,

Wo die ew'gen Kränze blühn,

Seht an eurer Gruft die Treue,

Lieb' und Demut wieder knien!

		Warme Quellen, Wundergaben,

Gottes reicher Segensfluß,

Dieses Leben sollt ihr laben,

Bringt ihr der Gesundheit Gruß.

		Süße Kost sollt ihr ihr geben,

Fischlein, die im Bach sich freun,

Milch und Honig, Obst und Reben,

Heil'ges Brot und heil'gen Wein.

		Berge, Täler, Wald und Aue,

Du, o süße Frühlingszeit,

Seid besprengt mit heil'gem Taue,

Seid gesegnet und geweiht!

		Daß ihr alles Labsal werde

Und Genesen und Gedeihn,

Weih' ich Himmel, Wasser, Erde,

Lied und Wort und Schlummer ein.

		Auferwacht und auferstanden

Leib und Geist in holder Pracht

Aus der Krankheit schweren Banden,

Aus des Winters langer Nacht.

	
		
		Am 30. September 1813.

		Honiglippe, Rosenmund,

Küsse mich zu jeder Stund'!

Arme weich und wonniglich,

Liebesketten, bindet mich.

		Dunkel ist das Felsental,

Und der Steg ist schwank und schmal;

Doch du leuchtest mir so gern,

Himmelsfunken, Augenstern.

		[bookmark: page244] Atem, Rede, Druck und Kuß,

Aller Wonnen Überfluß,

Engelseele, Götterleib,

Mein das allerschönste Weib.

		Alles, alles das war mein;

Muß nun so verlassen sein!

Sänk' ich blutend in der Schlacht,

Niemand hätte meiner acht!

		Wanke nicht, mein guter Mut,

Lust am Leben, warmes Blut,

Daß der Schmerz mich nicht verzehrt,

Eh' mein Himmel wiederkehrt.

		Ach, ich bin so blaß und krank,

Wüßte wohl dem Arzte Dank!

Honiglippe, Rosenmund,

Sprich, wann machst du mich gesund?

	
		
		Zum Geburtstage meiner Herrin.

		Willkommen mir im jungen Jahr,

Du schönster Schmuck der Erde!

Schließ auf die Augen fromm und klar,

Daß mir es Morgen werde.

		Drei Güter hat die milde Hand

Der Vorsicht mir gegeben:

Die Freiheit und das Vaterland

Und dich, mein holdes Leben!

		Wie glänzen in der Freiheit Strahl

Die Täler und die Höhen,

Wie wird mein freundliches Gemahl

In ihnen sich ergehen!

		Der Frühling sendet schon den Hauch,

Die Welt will sich verjüngen;

Drum will ich, süße Herrin, auch

Nun pflanzen, schaffen, singen.

		[bookmark: page245] Die Waffen leg' ich willig ab,

Geführt zu Deutschlands Ehren,

In Muschelhut und Pilgerstab

Will dich dein Ritter ehren.

		Dann wandern wir landaus, landein

Dem Guten nach, dem Schönen,

Und sehen in der Stadt am Main

Den deutschen Kaiser krönen!

	
		
		Erinnerung.

		Ihr wunderschönen Augenblicke,

Die Lieblichste der ganzen Welt

Hat euch mit ihrem ew'gen Glücke,

Mit ihrem süßen Licht erhellt.

		Ihr Stellen, ihr geweihten Plätze,

Ihr trugt ja das geliebte Bild,

Was Wunder habt ihr, was für Schätze

Vor meinen Augen dort enthüllt!

		Ihr Gärten, all ihr grünen Haine,

Du Weinberg in der süßen Zier,

Es nahte sich die Hehre, Reine

In Züchten gar zu freundlich mir.

		Ihr Worte, die sie da gesprochen,

Du schönstes, halbverhauchtes Wort,

Dein Zauberbann wird nie gebrochen,

Du klingst und wirkest fort und fort.

		Ihr wunderschönen Augenblicke,

Ihr lacht und lockt in ew'gem Reiz!

Ich schaue sehnsuchtsvoll zurücke

Voll Schmerz und Lust und Liebesgeiz.

	
		
		An die Frau Doktorin Motherby.

		Es starrt der Fels; hier winkt der Pfad,

Dort rauschen die verborgnen Quellen.

O weile sinnend bei den Stellen,

Du lieber Blick, die ich betrat.

		[bookmark: page246] Es kostet manchen sauren
Schritt,

Und ach, ich wandle immer weiter;

Doch kenn' ich freundliche Begleiter,

Wohin ich dringe, gehn die mit.

		Des ernsten Freundes teutsches Wort,

Ein Rauschen gleich dem Zitherklange,

Den Chor, es wird uns nimmer
bange,

Vernahm ich schon an manchem Ort.

		Gestalten, die ich abgewann

Der dunklen Wacht vergangner Stunden,

All meine Wonnen, meine Wunden,

Sie blieben treu dem Wandersmann.

		Vor Tausende ein
Wunderbild

Schwebt um mich her, bald nah, bald ferne,

Der Wolke nun, dann gleich dem Sterne,

Verletzend heut und morgen mild!

		Daß ihm die Reise stets gefiel!

Ich will es friedlich lassen walten,

Denn fassen darf ich's nicht und halten

Das liebe, liebe Zauberspiel!

	
		
		Am Rhein.

		Ich bin herausgekommen

Von Worms, der alten Stadt,

Ich habe wohl vernommen,

Daß es gerufen hat.

		Am Ufer dort, am rechten,

Erscheint ein Mädchenpaar.

Da weht in langen Flechten

Ein goldnes Lockenhaar.

		Und hier am grünen Flusse

Die Stadt so wonnesam,

Zu der mit wildem Gruße

Der wilde Siegfried kam.

		Was hat mich denn gezogen?

Was klang in ferner Luft?

O meldet, liebe Wogen,

Wo ist sie, die mich ruft?

		[bookmark: page247] Nicht hüben und nicht drüben,

Von unten klingt's herauf:

Das Wünschen und das Lieben

Nimmt hier nur tiefen Lauf.

		Du hast es ja gehöret,

Das Lied nach weiser Kunst,

Wie Siegfried ward betöret

Von süßer Frauengunst.

		Um holden Schatz zu werben,

Kam er mit seinem Schatz,

Zu werben und zu sterben,

Kam er an diesen Platz.

		Tief unten in dem Grunde,

Am feuchten, kühlen Ort,

Da ruht noch diese Stunde

Der Nibelungenhort.

		So fließet nun ihr Wellen

Und deckt ihn ferner zu,

Wenn Herzen sehnend schwellen,

Singt sie in stille Ruh'.

		Ich trag' ihn fort im Herzen,

Den rechten treuen Schatz,

Da finden Lust und Schmerzen

Für lange Jahre Platz.

		Mich wird sie nicht verderben,

Die süße Frauengunst,

Doch gerne will ich sterben

In heil'ger Liebesbrunst!

	
		
		Gruß aus der Fremde.

		Du liebes frommes Wesen,

An dem dies Herz genas,

Das ich mir nicht erlesen,

Das mir mein Gott erlas.

		[bookmark: page248] Du Holde, Schöne, Süße,

Du meines Lebens Stern,

Ich grüße dich, ich grüße

Aus weiter, weiter Fern'.

		Zwei Jahre sind verronnen,

Seit uns ein Name nennt.

Wer zählet ihre Wonnen,

Wer mißt das Firmament?

		Sind wir auch fern geschieden,

Die Lieb' hat süßen Brauch,

Ich fühle deinen Frieden

Und atme deinen Hauch.

		Ein Schatz wohnt mir im Innern,

Ein Himmel in der Brust,

Ein seliges Erinnern

Vergangner Liebeslust.

		Die Zukunft auch liegt offen

Vor meinem frommen Blick,

Da spielt ein weites Hoffen,

Ein unbegrenztes Glück.

		In solchen Liebsgedanken

Verliert er sich so süß;

Einst brechen alle Schranken,

Wir ziehn ins Paradies.

		Dann sollst du ganz erkennen

Mein Glück und meinen Schmerz;

Wie werd' ich dann dich nennen,

Mein Schatz, mein Licht, mein Herz!

	
		
		Die altdeutschen Gemälde.

		Mir winkt ein alter schöner Saal,

Zwei Brüder haben ihn gebaut,

Da hab' ich in dem reinsten Strahl

Mein Vaterland geschaut.

		[bookmark: page249] Das war in jener trüben Zeit

Ein holder stiller Wallfahrtsort,

Wo sich der Väter Herrlichkeit

Verbarg im sichern Port.

		Der Märtyrer und Heil'gen Schar,

Viel Helden Gottes treu und kühn,

Die zarten Frauen mild und klar,

Die für den Heiland glühn;

		Manch Bild der allerreinsten Magd,

Wie Gottes Engel ihr erschien,

Bald wie sie um den Sohn geklagt,

Bald wie die Weisen knien;

		Was frommer Fleiß und keusche Kunst

Gepflegt in alter deutscher Welt  

Ward hier nach Gottes Rat und Gunst

Gerettet aufgestellt.

		Es kam wohl manches treue Herz

Und sah die lieben Bilder an,

Gesegnet sei der tiefe Schmerz,

Der da in ihm begann.

		O Liebesbrunst zum Vaterland

Und zu der alten Heldenzeit,

Du bittre Lust und Gottes Hand

Habt uns vom Joch befreit.

		Nun schauen wir euch anders an,

Ihr sprechet uns auch fröhlich zu,

Ihr Bilder, doch ein rechter Mann

Begehrt noch keine Ruh'.

		Ihr müsset erst an Künstler Hand

Durch unsre freien Länder gehn,

Man soll an keiner deutschen Wand

Mehr Heidenbilder sehn.

		Ihr lieben Heil'gen, kommt heraus

Und segnet uns, wir flehen euch,

Ihr holden Mägdlein, schmückt das Haus,

Ihr Ritter, schützt das Reich.

		[bookmark: page250] Du steh noch lange, Bildersaal,

Ihr Brüder, übet euer Amt,

Daß an der frommen Vorzeit Strahl

Sich manche Brust entflammt.

	
		
		Am Weihnachtsabend.

		Willkommen, trautes Dämmerlicht!

Willkommen, Mondenschein!

Ihr bleibt getreu, verlaßt mich nicht,

Sonst bin ich ganz allein.

		»Wie magst du klagen undankbar

Und merkst nicht, was geschieht,

Und grüßest nicht das Friedensjahr,

Das heute frisch erblüht?

		Es ist ja frohe Weihnachtszeit,

Engleins und Kindleins Lust,

Verbanne Streit und Herzeleid

Nur schnell aus deiner Brust.«

		Das ist es ja, das ist es ja.

Das einzig, was mich quält;

Wohl denk' ich, was vordem geschah,

Und was mir heute fehlt.

		Nicht mag ich zu dem hellen Stern,

Nicht auf zum Himmel schaun,

Es ziehet mich in weite Fern'

Wohl fort nach andern Aun,

		Zu meinem Hof, zu meinem Haus,

Zu ihr, der keine gleicht,

Die Gabe mir und Blumenstrauß

Zum Feste sonst gereicht.

		O Hausfrau, schön und fromm und mild,

Die jede Tugend schmückt,

Und du, mein Muttergottesbild,

Nach dem sie sinnend blickt,

		[bookmark: page251] Und du, viel süßes, liebes Kind,

Das uns der Herr geschenkt,

Das, wie die Mutter stillgesinnt,

Des fernen Wandrers denkt,

		Ich grüß' euch, ihr geliebten Drei,

Dich grüß' ich, kleine Welt,

In der mein Herz und meine Treu'

Sich gar zu wohl gefällt.

		Wie krank ich bin und einsam hier,

Mir träumt vom Wiedersehn,

Von unserm Haus,   da wollen wir

Noch manches Fest begehn.

		Willkommen, süße Weihnachtslust,

O wunderbarer Schein

Vom Himmel, zeuch in meine Brust

Und nimm sie gänzlich ein!

	
		
		Als er in Frankenberg bei Aachen wohnte.

		Ich zieh' in euch, ihr Mauern,

Mit Wehmut und mit Lust,

O Vorzeit, reich an Schauern,

Du ziehst in meine Brust.

		Ihr Wände habt belauschet

Des alten Kaisers Glück,

Von Saitenklang durchrauschet,

Erhellt vom Sonnenblick.

		Hier hat der Held gesessen,

Als ihm sein Lieb entschlief  

Die Lust war unermessen,

Das Leid war viel zu tief.

		Und was ihn so gekränket,

Was ihm sein Herz bezwang,

Liegt hier im See versenket

Schon tausend Jahre lang.

		[bookmark: page252] Der Ring von seiner Lieben,

Den trug sie an der Hand,

In dem ein Wort geschrieben

Von ew'gem Liebespfand;

		Den hat der See verschlungen  

Da war der Karl geheilt.

Der Pilger blickt gezwungen

Zur Tiefe nun und weilt.

		Wohl jeder hat getrunken

Vom Becher voll und süß,

Wohl jedem liegt versunken

Ein frühes Paradies.

		Drum ist der See so trübe,

Mit Laub und Schilf bedeckt,

Weil ihren Gram die Liebe

Gern aller Welt versteckt.

		Ihr Glück läßt Liebe scheinen

Und zeigt es unverstellt;

Doch muß die Liebe weinen,

So flieht sie vor der Welt.

		O Sehnsucht allgewaltig,

Halb dunkel, halb bewußt,

O Sehnsucht, vielgestaltig

Beschleichst du meine Brust.

		Ich will nun in die Felder

Und an die klaren Seen,

Durchschweifen grüne Wälder

Und alte Felsenhöhn!

	
		
		An die Freunde in Baden-Baden.

		Wenn ihr wandelt auf den Matten

An des Ölbachs klarer Flut,

Wenn ihr in dem Eichenschatten

An dem Fuß der Berge ruht;

		[bookmark: page253] Ist auch einer, der den Becher

Trägt und Brot und kühlen Wein?

Treuer Diener, treuer Zecher

Mit euch trinket, euch schenkt ein?

		Hört ihr's flüstern in den Zweigen

Zärtlich, wehmutsvoll und mild?

Seht ihr aus den Fluten steigen

Ein bewegtes, dunkles Bild?

		Das bin ich, das ist mein Sehnen,

Welches immer um euch ist,

Euch begrüßt in allen Tönen,

Euer Haupt im Westwind küßt.

		Tal von Baden, zu gesunden

Kam ich hin, ein kranker Mann,

Und ich habe mehr gefunden,

Als ich singen und sagen kann.

		Grüß' dich Gott, du Tal von Baden,

Wo die Wunderquelle quoll,

Aller Wonnen, aller Gnaden,

Allen Zaubers reich und voll.

		Segensmeer herabgeflossen,

All Erinnern festgebannt,

Jeder Wunsch in dir beschlossen,

Wie du selbst von Bergeswand.

		Grüß' dich Gott, du Herz der Herzen,

Schöne Frau, so still und mild,

Mägdlein, welche singen und scherzen,

Euch, der Demut frommes Bild.

		Euch, ihr Männer, euch, ihr Frauen,

Die mich dulden und verstehn,

Euch, ihr Blümlein auf den Auen,

Schlösser auf den Felsenhöhn.

		Weit umher auf Strömen, Wegen,

Zog ich in dem heil'gen Reich;

Mancher Gruß kam mir entgegen,

Doch mein Grüßen meint nur euch.

		[bookmark: page254] Denkt auch mein mit guten Worten,

Der euch täglich Kränze flicht,

Dem sich öffnen hundert Pforten,

Aber ach! die liebste nicht.

		Der ich irre, der ich wandre

Manche Nacht und manchen Tag,

Aber nimmermehr mir andre

Freud' und Freundschaft suchen mag.

	
		
		Auf der Wanderung am Rhein.

		Nonneneiland in dem Flusse,

Rolandseck auf steiler Höh',

Seid gegrüßt mit gutem Gruße,

Weil ich hier vorübergeh'.

		Muß ich stets vorüberziehen,

Brech' ich keine Früchte ab,

Soll mir keine Laube blühen,

Pflanz' ich nie den Wanderstab?

		Flüchtet, flüchtet, ihr Gedanken,

Nach der süßen Ruhestatt,

Die mit holden Zauberschranken

Euren Flug gefangen hat.

		Rückwärts, rückwärts, meine Blicke,

Nach dem fernen stillen Haus,

Baut euch mutig eine Brücke

Über Berg und Tal hinaus.

		Grüßet mir die frommen Kinder

Bei dem frommen, lieben Fest,

Daß die Sehnsucht milder, linder

Sich im Lied vernehmen läßt.

		Alle Freuden, allen Segen,

Himmelsfrieden, süße Ruh',

Was ihr findet auf den Wegen,

Führet meiner Freundin zu. [bookmark: page255]

	
		
		An Vater Stillings Geburtstage.

		»Dem Büchlein dein bin ich so hold«,

Sang Stolberg vor gar langer
Zeit;

Auch mich hat früh das reine Gold

Aus diesem klaren Bach erfreut.

		Wie hohen Patriarchen gleich

Der Eberhard sein Haus regiert,

Und wie sein Dortchen, fromm und weich,

Der treue Wilhelm heimgeführt;

		O Köhlerlust im hohen Wald,

Ihr alten Schlösser, kühn gebaut,

In Stillings besten Liedern schallt

Von euch noch immerfort ein Laut.

		Auf Bergen deine Wanderschaft,

Der alten Sagen junge Lust

Und Gottes Treue, Gottes Kraft,

Die immer nah war deiner Brust:

		Des alles war mein Herz so voll,

Wir waren innig und bekannt,

Eh' man des Fremdlings Namen wohl,

Des Unbekannten, dir genannt.

		Doch alles schwand vor höherm Strahl,

Als ich nun endlich selber kam

Und manchen Gruß und manches Mahl

In deinem frommen Hause nahm.

		Dein ganzes langes Leben stand

Verklärt auf deinem Angesicht,

Wie Botschaft aus dem Vaterland,

Ein Widerschein vom ew'gen Licht.

		Du Biedermann von alter Art,

Du Gotteszeuge, Christusheld,

Der treu sein Stillingsherz bewahrt

Am Hof und in der losen Welt.

		O segne mich, du Biedermann,

Auch mich in deiner Kinder Kreis,

Und meinen Gruß, mein Herz nimm an,

Du lieber, frommer, starker Greis. [bookmark: page256]

	
		
		Vater Stillings Tisch in Baden-Baden.

		Hier steht ein Tisch,

Um stark und frisch

Ein gutes Wort zu schreiben,

Auch andres Werk zu treiben.

		Ein jeder Tisch soll heilig sein,

Um welchen gute Menschen treten,

Sei's, ihres Daseins sich zu freun,

Sei's, um ein Gratias zu beten.

		Zur Werkstatt geht mit Lust ein Meister,

Zum Lehrstuhl wie zu anderm Werke,

Denn überall sind gute Geister

Und herrschen Weisheit, Schönheit, Stärke.

	
		
		Abschied an Stilling.

		Der Herbst hat seinen Thron genommen,

Die liebe Blumenzeit verschwand,

Auch du bist wieder heimgekommen

Von Badens mildem Quellenrand.

So kehret jedes von der Reise

Und zieht in seine Heimat ein

Und richtet sich auf seine Weise

Zum langen Winter traulich ein.

		Nur ich muß wieder dich ergreifen,

Du vielgebrauchter Wanderstab,

Und muß mit meiner Liebe schweifen

In fernes Land, den Rhein hinab.

Wohlan, die grünen Wellen bringen

Mir stündlich holde Grüße zu.

Und Wellenschlag und Lieder singen

Mein Herz in die gewünschte Ruh'.

		Und wie dem Wanderer im Dunkeln,

In einer langen Winternacht

Die Sterne Gottes tröstlich funkeln

In ihrer ew'gen Liebespracht,

Gibt Stillings Fest mir noch den
Segen

Zu guter Letzt zum Abschied mit

Und leuchtet mir auf meinen Wegen

Bei manchem schwanken Steg und Schritt.

		[bookmark: page257] Fahr wohl, o Haus der alten Treue,

Fahr wohl, du gastlich offnes Tor!

Ihr Lieben, täglich schaut aufs neue

Zu euern Bergen dort empor.

Die Berge hab' ich oft durchzogen,

Wenn ich zu spät am Abend kam,

Dort ist so mancher Schmerz entflogen,

Geheilt so mancher bittre Gram.

		Ich kann es nimmermehr vergessen,

Wie alles hier so freundlich war,

Wie ich an diesem Tisch gesessen

So manchen Tag und manches Jahr,

Wie Vater Stillings Augen
glänzten

Im fröhlich christlichen Gespräch,

Und wie die Töchter uns kredenzten,

Als ob das Brot ein andrer bräch'.

		O du, von reinen Himmelsblüten,

Von ew'gen Kränzen schön umlaubt,

Dem sechsundsiebzig Sonnen glühten,

Du teures, vielgeprüftes Haupt,

Du darfst noch lange dich nicht neigen,

Den Ähren gleich von Segen schwer,

Mußt vielen noch die Wege zeigen

Zum Throne Gottes, stark und hehr.

		Fahr wohl! zwar fernhin muß ich ziehen,

Doch bleibt mein Gastrecht unversehrt!

Noch lange soll die Flamme glühen

Auf diesem Patriarchenherd.

Die Engel kamen zu den Alten,

Zum Abraham, zum frommen Lot;

Mir ist, als fühlt' ich hier sie walten  

Fahr wohl, und alle grüß' euch Gott!

	
		
		Meiner Liebsten.

		Nie soll mich die Wahl gereuen,

Und ich sage feierlich,

Könnt' ich auch noch zehnmal freien,

Zehnmal freit' ich, Liebste, dich! [bookmark: page258]

		Führt mich abwärts auch die Straße

Stundenweit und meilenweit,

Kenn' ich dennoch keine Maße

Für die Treu und Zärtlichkeit.

		Muß ich wieder einsam feiern

Unser schönes Hochzeitfest,

Will ich doch den Bund erneuern,

Der sich nicht zerreißen läßt.

		Laß uns wie zwei Bundsgenossen

Unsre Pilgerpfade gehn,

Unsre Ehe ward geschlossen,

Wo vor Gott die Engel stehn.

		Reich an Gnaden, arm an Ehren,

Sonder Anfang, sonder End',

In die Ewigkeit soll währen

Dies hochwürd'ge Sakrament!

	
		
		Häusliches Stilleben.

		1. Das Zimmer.

		Willkommen, stille Zelle!

Wie fröhlich zieh' ich ein

In deine milde Helle,

Du trautes Kämmerlein.

		Ihr Bilder, leicht geflügelt,

Bleibt immer draußen stehn,

Die Tür ist zugeriegelt,

Und ihr müßt weitergehn.

		Doch kenn' ich wohl Gestalten,

Die zogen mit hinein,

Die mögen frei hier walten

Und meine Meister sein.

		Das Wirken und das Weben,

Es hört wohl niemals auf,

All das geheime Leben

Hält immer seinen Lauf.

		[bookmark: page259] Ihr Kindlein, schlafet selig

Und spielt und füllt das Haus,

O bilde dich allmählig,

Du liebe Zukunft, aus.

		O Zweig, wann willst du grünen

Gleich Aarons heil'gem Stab?

Du blühst wohl aus Ruinen

Und stehst auf manchem Grab.

		Brich unter Lust und Schmerzen,

O Leben, brich heraus;

Erblüh' aus meinem Herzen,

Du reifer, voller Strauß.

		Willkommen, stille Zelle!

Ich ziehe gläubig ein;

Bald soll mir deine Schwelle

Des Himmels Stufe sein.

		2. Das Fenster.

		Mein Fenster geht nach Morgen,

Nach Morgen geht mein Sinn;

Da ziehen meine Sorgen

Und meine Sehnsucht hin.

		Ihr Mitternachtsgesichte,

Nun weichet weit zurück;

Mich grüßt vom reinen Lichte

Der erste frühe Blick.

		Die Luft um Brust und Locken

Mir spielet frisch und mild,  

Wohin denn willst du locken,

O Luft, so gotterfüllt?

		Die fernen Klänge dringen

So rührend in mein Ohr,

Hinauf möcht' ich mich schwingen

Zum Aufgang hoch empor.

		Das goldne Tor steht offen,

Die liebe Stimme spricht,

Da weilt mein süßes Hoffen,

Da wohnt das ew'ge Licht [bookmark: page260]

		3. Der Garten.

		In den Garten muß ich blicken,

In das frische stille Grün,

Tausend Wünsche muß ich schicken

Fernhin, wo die Schwalben ziehn.

		Fliegt nur mit den Morgenwinden,

Mit den Wolken flieget fort,

Eure Heimat sollt ihr finden,

Liebe Wünsche, Ziel und Ort.

		Rückwärts will ja nicht mein Sehnen,

Nimmer in die Eitelkeit;

Diese Seufzer, diese Tränen

Gelten keinem Erdenleid.

		Über Wolken, über Sterne

Aufwärts, aufwärts, himmelwärts,

Neubelebt, in sel'ger Ferne

Sink' ich an das große Herz;

		Wo die Wunden nicht mehr drücken,

Wo das Heer der Wünsche schweigt

Und zu mir mit süßen Blicken

Sich die ew'ge Liebe neigt.

		Aus den Wipfeln will es steigen,

Mein geliebtes Wunderbild,

Nach des Gartens grünen Zweigen

Blick' ich still und lusterfüllt.

	
		
		An ein Bild.

		Was schaust du mich so freundlich an,

O Bild aus weiter Ferne,

Und winkest dem verbannten Mann?

Er käme gar zu gerne.

		Die ganze Jugend tut sich auf,

Wenn ich an dich gedenke,

Als ob ich noch den alten Lauf

Nach deinem Hause lenke.

		[bookmark: page261] Gleich einem, der ins tiefe Meer

Die Blicke läßt versinken,

Nicht sieht, nicht hört, ob um ihn her

Viel tausend Schätze winken;

		Gleich einem, der am Firmament

Nach fernem Sterne blicket,

Nur diesen kennt, nur diesen nennt

Und sich an ihm entzücket,

		Ist all mein Sehnen, all mein Mut

In dir, o Bild, gegründet

Und immer noch von gleicher Glut,

Von gleicher Lust entzündet.

	
		
		Am ersten Mai 1816.

		Hast du den Mai gesehen

In seinem hellen Strahl?

Da steht er auf den Höhen

Und schaut ins grüne Tal.

		Er zog in leichten Träumen

Um deine Lagerstatt,

Nun streut er von den Bäumen

Dir Blüten auf den Pfad.

		Nun schleicht er durch den Garten

Zu deiner Kammertür,

Noch eh' wir ihn erwarten,

Schaut er durchs Fenster hier.

		Und ruft mit linden Worten,

Mit holdem Wink und Gruß:

Komm aus den dunklen Pforten,

O komm herab zum Fluß,

		Und sieh die Lerche steigen,

Den hohen, fernen Schall,

Hör' aus den dichten Zweigen

Den Schmerz der Nachtigall.

		Das sind die alten Klänge,

Das ist das liebe Leid,

Die zärtlichen Gesänge,

Die jedes Jahr erneut.

		[bookmark: page262] Geheime Wünsche brechen,

Den Blüten gleich, hervor,

Und hundert Stimmen sprechen,

Komm Liebchen, komm ans Tor!

	
		
		Der Spaziergang.

		Auf dem Leinpfad geht sie gern

    Längs dem holden Rheine,

Angeblickt vom Abendstern,

    Einsam und alleine.

		Wie der Blick sich hebt und senkt,

    Wie die Wünsche schweifen,

Was sie dichtet, was sie denkt,

    Kann's ein Mensch begreifen?

		Auf dem Leinpfad geht sie gern

    Längs dem holden Rheine,

Denket rückwärts froh und fern

    In das Tal der Leine.

		Morgenglanz, o Jugendlust,

    Sterne, Blumen, Bäume,

Erster Hauch der jungen Brust,

    All ihr frühen Träume!

		Wollet stets das liebe Kind

    Auf dem Pfad geleiten,

Spiel' um sie, du Abendwind,

    Wie um Harfensaiten!

		Erste Lieb' und erster Gruß

    Aus dem Tal der Leine,

Weht sie an wie Geisterkuß

    Auf dem Pfad am Rheine!

	
		
		Frage an die Sängerin.

		Den 1. April 1816.

		Wo hast du deine Lieder her?

Was übst du für Gewalt?

Das Herz wird leicht, das Herz wird schwer,

Je wie dein Lied erschallt.

		[bookmark: page263] Am Neckar und am Donaufluß,

Im lieben Schwabenland

Hab' ich gehört so manchen Gruß

Und manchen Freund gekannt.

		Wie schallt es dort aus alter Zeit,

Es schallt so frisch und neu

Von alter Sitt' und Redlichkeit,

Von junger Lieb' und Treu'.

		Am Neckar hört' ich manchen Klang,

Der schlich ins Herz hinein,

So fließt getreu dem süßen Hang

Der Neckar in den Rhein.

		Und wo die Tannen schlank und hehr

Im alten Hochwald stehen,

Hab' ich gelauscht auf alte Mär,

Auf Lieder fromm und schön.

		Drum deucht mir's auch, im Waldeshut,

Mit langem Zopf und Band,

Hätt' ich in deinem süßen Mut

Dich schlankes Kind gekannt.

		»Es pocht das Herz, es blüht der Strauß,«

Die Schwabenlieder sing,

Und gehn dir neue Lieder aus,

Die alten Klänge bring'!

		Natur so treu und ewig wahr,

Du liebe ferne Zeit,

Ihr waltet schon viel tausend Jahr'

Und gestern so wie heut.

		Der gleiche Traum, das gleiche Weh,

Die gleiche kurze Lust,

Vom tiefen Tal, von Bergeshöh'

Das Lied in jeder Brust.

	
		
		An Wilhelm von Scharnhorsts Geburtstage.

		Wie wir uns hier gefunden

In diesem holden Tal,

So bleiben wir verbunden

In einem heil'gen Strahl.

[bookmark: page264] Wir
freuen uns der Flammen,

Die unsre Brust genährt,

Die Flammen alle stammen

Von einem großen Herd.

		Wir grüßen dich in Treue,

Du treues Heldenkind,

Und bleiben ohne Reue

Dir immer wohlgesinnt.

Wohlauf, mit frischem Herzen

Zeuch fröhlich durch die Welt;

Die Wehmut und die Schmerzen

Beschleichen doch dein Zelt.

		Nun hat ein Jahr begonnen,

Es fließe selig hin,

Die Leiden wie die Wonnen

Bereiten dir Gewinn.

Was alte Lieder singen

Und manches liebe Bild,

Und was die Becher klingen,

Wird alles noch erfüllt.

		Laß uns die Blicke lenken

Hinauf zum Himmelsschloß,

Des Vaters laß uns denken,

Der gern sein Blut vergoß:

Denn weil in deinen Säften

Das Blut des Helden quillt,

Bist du so stark in Kräften

Und bist so fromm und mild.

		O heil'ger, heil'ger Boden,

O teures Vaterland,

Wie selig ruhn die Toten

In deinem kühlen Sand;

Wie schallen helle Lieder

Durch deine Felder weit,

Wie sind die wackern Brüder

Zu kühner Tat bereit!

		Den heute wir beschließen,

Der Bund soll stets gedeihn:

Solang die Mosel fließen

Wird in den grünen Rhein,

[bookmark: page265]
Solang noch Traubenhügel

Ein Hauptquartier erfreun

Und unsrem Geiste Flügel

Verleiht der edle Wein!

	
		
		Die Tafel am Rhein.

		Der Sänger kommt zur guten Stunde,

Und ihn empfängt ein holder Gruß,

Den Feldherrn und die Tafelrunde

Erblickt er an dem grünen Fluß.

Der Feldherr läßt den Becher füllen

Mit altem Wein von Rüdesheim:

Du kannst, o Herr, die Sehnsucht stillen,

Ein frischer Trunk weckt frischen Reim.

		Den Becher heb' ich in die Lüfte,

Halb trink' ich ihn und gieß' ihn aus

Und spreng' ihn auf die Rasengrüfte,

Auf unsrer Väter stilles Haus.

Nun eingeweiht mit Blut und Weine,

Mein Land, mein Heldenvaterland,

O starker Fluß, ihr dunkeln Haine,

Der Sänger weiht euch Brust und Hand!

		Der Freiheit lass' ich nun erschallen

Mein zweites Wort, mein kühnstes Lied,

Der Heldenbraut, die von den Hallen

Des Sternendoms herniedersieht.

Sie hat uns unser Herz genommen,

Hat hoch entzündet unsern Mut:

O süße Maid, wann willst du kommen

Mit deinen Pfeilen, deinem Hut?

		Der Schönsten jetzt, die still im Herzen

Ein jeder nennt und jeder meint,

Der Guten, die mit Spiel und Scherzen

Den wunderbaren Ernst vereint.

Sie sendet uns in ferne Schlachten,

Wir ziehn um seligen Gewinst,

Und wie wir dürsten, wie wir schmachten,

Wir sind beglückt in ihrem Dienst.

		[bookmark: page266] Den Feldherrn sing' ich und die
Waffen,

Die kühn das Vaterland befreit,

Sie mögen ewig Recht verschaffen

Und Sieg der teuern Christenheit.

So hab' ich wohl im Knabentraume

Die alte Ritterschaft gesehn,

Ich sehe gleich dem Eichenbaume

Im Waffenschmuck den Feldherrn stehn.

		Ich seh' ihn strafend ab sich wenden,

Den Feldherrn, der vor Demut glüht.

Nun darf ich nicht mein Lied vollenden,

Sein Leben ist ein Heldenlied.

Klingt hell dazu, ihr Glockenspiele,

Ihr alten Türme schaut herein,

O komm aus tiefer Nacht und Kühle,

Du Sonnenkind, komm edler Wein!

		Der Sänger schweigt, er fährt hinunter

Auf leichtem Kahn den grünen Fluß,

Und bunter wird's und immer bunter,

Es kommt geflogen Gruß auf Gruß.

Und wenn der letzte Ton verklungen,

Ins Meer der letzte Tropfen rann,

So fängt ein Lied in höhern Zungen,

Im höhern Licht ein Leben an.

	
		
		Zur Hochzeit des Senators Gildemeister.

		Schönres Bild wird nicht gefunden,

Süße Ruhe, stilles Glück,

Und kein Wandrer mag erkunden

Einen hellern Himmelsblick,

Als der Kranz der grünen Hügel,

Die sich um die Limmat reihn,

Zürchersee, in deinem Spiegel

Deiner Alpen Rosenschein.

		Mildes Schwimmen, süßes Schweben,

Stille wunderbare Fahrt,

Alles Lieben, alles Leben

Hat in dir sich offenbart.
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du wirst hinabgezogen

In die tiefe, grüne Flut,

Und ein Bild entsteigt den Wogen,

Freiheit, unser höchstes Gut!

		Über Alpen, über Seen,

Was ein Wandrer sucht und preist,

Waltet still und hehr dein Wehen,

Wunderbarer, ew'ger Geist.

Klänge schweigen, Farben bleichen

Vor dem wunderbarsten Licht,

Alle Bilder müssen weichen

Vor dem Menschenangesicht.

		Frag' ihn drum, er hat's erfahren,

Jungfrau, der gereiste Mann,

Als er in den Kriegesjahren

Zu des Vaters Wohnung kam.

Zorn und Eifer in dem Herzen

Für der deutschen Lande Glück,

Fiel wie Schein von Altarkerzen

Doch in ihn dein milder Blick.

		Deiner Heimat fern entnommen,

Bleibst du treu dem Wesertal;

Aus der Heimat muß er kommen,

Welcher wählt mit schneller Wahl.

Wieder nach der Heimat nehmen

Will er das geliebte Pfand  

Freies Zürich, freies Bremen,

Preiset solch ein Liebesband!

		Wenn des Krieges blut'gen Saaten

Solche Blütenpracht entsprießt,

Wenn der Mann für Wort' und Taten

Solchen holden Lohn genießt,  

Laut und fröhlich soll man preisen

Dann den schnellen Liebespfeil,

Und in wohlbekannten Weisen

Sing' ich diesem Bunde Heil. [bookmark: page268]

	
		
		Seinem ältesten Freunde Karl Grafen von der Gröben.

		Uns klingt aus alten Mären

Viel Wunders alter Zeit,

Von Helden reich an Ehren

Und arbeitvollem Streit.

Es dringt in Herz und Ohren

Die Kunde wie ein Pfeil:

Auch wir sind hochgeboren,

Zu gleicher Taten Heil.

		Ein Freiherr, stark im Mute

Und freundlich als ein Kind,

Aus tapferm Hessenblute,

War also hochgesinnt;

Nicht also konnt' er's tragen,

Die Freiheit, meint' er, siegt,

Das Joch wird nun zerschlagen,

Das auf dem Volke liegt.

		Vergebens war sein Mühen,

Die Zeit so trüb und schwer,

Der starke Held muß fliehen

Und ziehen übers Meer.

Zeuch hin, zeuch hin in Ehren,

Du frommer Pilgersmann,

Die Enkel wird man lehren

Von Dörnbergs edlem Bann.

		Ein junger Graf aus Preußen,

Ein fröhlich Heldenkind,

Die Ketten zu zerreißen

Durch Tag' und Nächte sinnt,

Er konnte nicht gewinnen

Der Freiheit reichen Hort

Und zog im kühnen Sinnen

Hinauf zum fernen Nord.

		O Heimat, reich an Freuden!

O Heimat, reich an Leid!

So klagen wohl die beiden

In trüber Banneszeit.
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England und in Schweden

Hört mancher tapfre Mann

Die freien kühnen Reden

Und freut und stärkt sich dran.

		Da leuchten Moskaus Flammen,

Ein freudig Morgenrot;

Die von Thuiskon stammen,

Verstehn solch Heergebot.

Viel süße liebe Stimmen

Erklingen übers Meer,

Die beiden Kämpfer schwimmen

Auf schnellen Schiffen her.

		Wo heiße Kugeln regnen

Und Blitze sprüht der Strahl,

Bei Lüneburg begegnen

Sie sich zum erstenmal.

Da sprang der Edeln Kette,

Das war ein schöner Tag,

Als auf dem harten Bette

Der Morand blutig lag.

		Die beiden Männer grüßen

Sich nun mit ernstem Gruß,

Die beiden Herzen fließen

In eins, ein Heldenfluß.

Und schnell nach allen Seiten

Geht's wieder fort und fort,

Es galt ein muntres Streiten

An manchem lieben Ort.

		Viel edle Herzen gaben

Sich hin dem frommen Brauch,

Drei Karle sind begraben

Und Bruder Wilhelm auch.

Scharnhorst, der Stille, Treue,

Er fing das Opfer an,

Friesen, der Schöne, Freie,

Und mancher deutsche Mann.

		Wer mag die Wunder nennen

Aus jenem großen Jahr,

Das gläubige Entbrennen

Der ganzen Völkerschar!
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klingt aus aller Herzen,

Es geht von Mund zu Mund

Und wird in späten Schmerzen

Dem welschen Enkel kund.

		Und als zum zweiten Male

Die falsche Babel sank.

Aus goldner Beuteschale

Der deutsche Wehrmann trank,

Da war auch dir beschieden,

Mein Graf, ein Siegespfand,

Es bot in Lieb' und Frieden

Dir Dörnbergs Kind die Hand.

		Der Dörnberg spricht zum Gröben;

»Das bringt uns reiche Lust!«

Als ob ihn Flügel höben,

Schwillt Gröbens kühne Brust.

Solch Kleinod zu gewinnen,

Wenn das Paris bewahrt,

Wer möchte nicht beginnen

Dahin die Ritterfahrt?

		Nicht mehr die Stadt der Blinden,

Wo solche Augen glühn,

Nicht mehr die Stadt der Sünden,

Wo solche Palmen blühn.

Sie kommen froh zusammen,

Paris, an deinem Herd,

Da segnen ihre Flammen

So Karl als Dagobert.

		Der Max will auch nicht säumen

Und grüßet fromm die Braut,

Er hat sie nur in Träumen,

Doch wie so klar, geschaut.

Und wie die Becher kreisen,

Und wie die Fackel glüht,

Beginnt in alten Weisen

Ein wunderbares Lied.

		Auf euch, ihr Nordlandsgrüfte,

Blühn Kränze frisch und grün,

Wir hören durch die Lüfte

Viel alte Klänge ziehn;
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Morven, deine Hallen

Sind alle stumm und leer,

Die freien Töne wallen

Zu jungen Helden her.

		Send' alle deine Lieder,

O Selma, diesem Kind,

Und blickt sie weinend nieder,

So tröste schnell und lind.

Soll sie den Namen führen

Von dir, du Harfenklang,

Mußt du ihr Leben zieren

Mit Saiten und Gesang.

		Des Liedes Mächte walten,

Die Gräber werden leer,

Die herrlichen Gestalten

Der Vorwelt ziehn einher.

Die Schauer müssen weichen

Vor solchem Lebenspfand,

Auf Heldengräbern reichen

Die Kinder sich die Hand.

	
		
		An das Herz.

		Laß legen sich die Ungeduld!

Sei stille, Herz, nur stille!

Dort oben waltet Vatershuld,

Der neige sich dein Wille.

		Was schauest du so viel herum

Und hast so viele Worte?

Bald wird doch alles still und stumm

An einer dunkeln Pforte.

		Wir werden alle stumm und still

In unsre Gräber ziehen,

Ob einer dort sich regen will,

Vergebens ist sein Mühen.

		Laß fahren, Herz, die Ungeduld,

Zur Ruhe mußt du kommen,

Und wirf dich in die Vaterhuld,

Das einzig bringt dir Frommen.

		[bookmark: page272] Und wenn wir dann so manches Jahr

Im stillen Grabe lagen,

Wird uns ein Morgen hell und klar

Im fernen Aufgang tagen.

		Da stillt sich Durst und Ungeduld

In seinen roten Gluten,

Da will des ew'gen Vaters Huld

In Strömen niederfluten.

		Drum sei nur stille, Herz, sei still,

Bald legen sich die Wellen,

Der alles hat und geben will,

Wird deine Nacht erhellen.

	
		
		Sehnen und Hoffen.

		Wenn wir an den Gräbern stehn

Der Geliebten, der Gespielen,

Fühlen wir ein mildes Wehn

Unsre heiße Wange kühlen,

Und ein Licht, ein heller Strahl

Leuchtet in dem Schauertal.

		Todeswehen, Grabesluft,

Erde, sind es deine Bande?

Oder kamst du, Lebensluft,

Von dem fernen, sel'gen Strande,

Winkest du von drüben her,

Holdes Licht uns übers Meer?

		Sehnen kann von Hoffen nicht,

Himmel nicht von Erde lassen,

Was die Sehnsucht sich verspricht,

Mag die Hoffnung fröhlich fassen;

Himmel neigt sich gern herab

Zu den Tränen, zu dem Grab.

		Winter flieht und Frühling naht;

Scheuch' den Traum, du mußt erwachen,

Blüten schmücken schon den Pfad,

Und am Ufer harrt ein Nachen;

Steig hinein mit gläub'gem Sinn,

Schau' nach jenem Ufer hin.
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Durch der Schöpfung weite Räume,

Eines Gottes Ruf ergeht

An die Menschen, Sterne, Bäume,

Halte dran in Lieb' und Treu',

Einst wird alles jung und neu.

		Der die Lieb' in unsrer Brust

Und die Flammen all entzündet,

Hat der holden, regen Lust

Auch den ew'gen Trost verkündet.

Kling, o süße Botschaft, fort,

Leben ist so hier als dort.

		Pflanzt es auf die Gräber hin,

Unsrer Hoffnung Siegeszeichen,

Daß der Lebenskönigin

Alle Todesschauer weichen;

Über Schmerz und Grab und Zeit

Heb' uns hoch, Unsterblichkeit.

	
		
		Das Bad Ems.

		Letztes Gedicht des Verfassers.

		Den leichten Morgenträumen

Enteil' ich froh und schnell

Und nahe sonder Säumen

Dem wunderbaren Quell.

		Zur Tiefe steig' ich nieder,

Da quillt es reich und warm,

Da senken sich die Glieder

In milden Liebesarm.

		O Liebesfüll', o Gnade,

Wie selig, wer euch schaut,

Wenn ihr auf unsre Pfade

Die süßen Wunder taut.

		Was bricht aus Felsenklüften?

Was blüht an manchem Strauch?

Was weht in milden Lüften?

Der ew'gen Liebe Hauch.
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Genesen will ich hier,

Die seligsten Gedanken

Erfüllen mich bei dir.

		Und soll der Leib versinken

In dunkle Grabesnacht,

Vom Wasser will ich trinken,

Das ewig lebend macht. [bookmark: page275]

	
		
		Anmerkungen
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		Stimmen der Zeit.

		Freiheit. (S. 3.) Gehört vermutlich
zu den frühesten politischen Liedern Schenkendorfs und ist nicht,
wie die Gesamtausgabe von 1837 angibt, erst 1813 entstanden, obwohl
der erste nachweisbare Druck sich in der Sammlung von 1815
befindet. »Das Lied wird durchaus als Volkslied empfunden und viel
gesungen« (Hoffmann von Fallersleben). Man vergleiche dieses
Gedicht mit dem in Ton und Inhalt sehr verwandten Lied Friedrich
Schlegels »Freiheit«, einige Strophen Schenkendorfs klingen
geradezu wie Anlehnungen. So stelle man Str. 2 6 mit dem
Anfang des Schlegelschen Gedichtes zusammen:

		»Freiheit, so die Flügel

Schwingt zur Felsenkluft,

Wenn um grüne Hügel

Weht des Frühlings Luft:

Sprich aus dem Gesange,

Rausch' in deutschem Klange,

Atme Waldes Luft!

		Was mit Lust und Beben

In die Seele bricht,

Dies geheime Leben,

Ist es Freiheit nicht?

Diese Wunderfülle,

Die in Liebeshülle

An die Sinne spricht.

		Frei sich regt und froher

Ahndung in der Brust,

Und des Waldes hoher

Geist wird uns bewußt.

Linde Blütenwellen

Schlagen an und schwellen

Höher stets die Lust.«
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  V. 9 ff. Klingt wie ein Widerhall der Oberländer und
Waldauer Naturschwärmerei.   V. 25 ff. Diese Verse auf Frau
Barckley zu beziehen, erscheint verfrüht; die Charakterisierung der
Geliebten als Hirtenkind, das aus stillen Kreisen kommt, paßt
besser auf das Linchen aus der Oberländer Zeit.

		Kriegslied. (S. 5.) 20. Oktober
1806, zuerst vielleicht in Flugschriften verbreitet, in der
Handschrift mit dem Zusatz »Volkslied, als der Krieg erklärt war«.
Eines der wenigen Gedichte, die Schenkendorf später weitgehend
umarbeitete. Zwei Strophen der ursprünglichen Fassung fielen ganz
fort. Die Melodie ist dem bekannten »Kaplied« Friedrich Schubarts
(1787) entlehnt und wurde auch von Theodor Körner im »Jägerlied«
verwendet.   V. 15 lautete anfangs »Du guter Zauderer« mit
Anspielung auf den römischen Feldherrn Fabius Cunctator.   V.
16. Antike Anspielungen finden sich bei Schenkendorf sehr selten
(vgl. S. 10, V. 9; S. 21, V. 61 und Einleitung S. LXIV).

		Volkslied. (S. 5.) Erschien zuerst
in Nr. 48 der »Morgenzeitung« (30. November 1808). Nach der
Rückkehr der preußischen Königsfamilie von Petersburg am 11.
Februar 1809 im Königsberger Theater gesungen (vgl. dazu Einleitung
S. XXIV). Der Rhythmus erinnert an »Heil dir im Siegerkranz«.
  V. 24 ff. Ähnlich Kleist: »Du bist der Stern, der voller
Pracht erst flimmert, Wenn er durch finstre Wetterwolken
bricht.«

		Schill. (S. 6.) 1809. Ferdinand von
Schill fiel bekanntlich im gleichen Jahre bei der Erstürmung
Stralsunds durch die Franzosen. Das Lied erschien zuerst in den
»Gedichten« 1815. Nach einer volkstümlichen Weise von
Enzelling.

		Friedland. (S. 7.) Zuerst gedruckt
in der Zeitschrift »Hertha, Germaniens Schutzgeist. Ein Jahrbuch
für 1811. Hsg. von Janisch, Heinsius, Heyne. Berlin 1811.«
Deutliche Anlehnung an Bürgers »Leonore« mit sentimentalem
Einschlag.   V. 1 ff. Bei dem ostpreußischen Örtchen Friedland
an der Alle errang Napoleon am 14. Juni 1807 über die Russen unter
Bennigsen einen Sieg, der den Frieden von Tilsit zur Folge
hatte.

		Als der Prinz von Brasilien Europa
verließ. (S. 9.) November 1807. Prinz Juan Maria Joseph von
Portugal, der zum Vizekönig von Brasilien ernannt war, schiffte
sich vor dem Einzug der Franzosen in Lissabon nach Rio de Janeiro
ein.   V. 7. Cristoval Colón ist die spanische Namensform für
Christoph Kolumbus.   V. 8. Fray Bartolomé de Las Casas (geb.
1474 in Sevilla) begleitete als Pfarrer den zum Gouverneur von
Santo Domingo ernannten Don Nicolas de Ovanda nach Westindien und
war seit 1510 Pfarrer in Kuba. Er zeichnete sich durch sehr
menschenfreundliche Gesinnung gegen die Eingeborenen aus.

		Gebet bei der Gefangenschaft des
Papstes. (S. 10.) Papst Pius VII. wurde im Juli 1809 von Rom
nach Savona fortgeführt, weil er Napoleon, der den Kirchenstaat
Frankreich einverleibte, in Bann getan hatte. Schenkendorfs Gedicht
erschien zuerst in Nr. 18 des »Spiegel«, einer von den Königsberger
Schauspielern Fleischer und
Carnier [bookmark: page279] herausgegebenen Zeitschrift, angeblich
als Übertragung einer alten Hymne des 16. Jahrhunderts (vgl. dazu
Einleitung S. XXXI). In der beigegebenen Erklärung hieß es: »Viele
herzerhebende Gesänge sind aus jener Zeit des lebendigen Glaubens
uns noch übrig. Manche sind verloren gegangen in dem alles
verschlingenden Strom der Zeit, aber die, welche uns noch
übriggeblieben, z.nbsp;B. › Dies irae, dies
lila‹   wer kennt ihn nicht aus Mozarts ewig
unvergänglichem Requiem? › Stabat mater
dolorosa‹ mit Pergolesis herrlicher Musik und andere bieten
dem Verehrer altchristlicher Poesie heilige Erhebung. Einer dieser
Gesänge, dessen eigentlicher Verfasser Accursius sein soll, steht
in einer Sammlung › Hymni sacri in ecclesiae
calamitatibus‹. 4 to.
Brixiae 1593. Ich teile ihn hier nebst einer möglichst
treuen, der Versart des Originales sich genau anschmiegenden
Übersetzung mit; Stil und Versart des Originales sprechen deutlich
das 16. Jahrhundert aus.« Das »Original«, welches der gewandte
Carnier verfaßte, lautete so:

		    Audi preces tuae
gentis

Exhortantis te et flentis

Domus tuae occidentis!

    A latronibus plagatum,

Ab iniquis nunc pro stratum,

Sanctum tuum adoratum,

    Tuam gregem nunc supprimet

Lupus, qui te nunquam timet,

Ut, qui tibi credunt, simet.

    In splendorem novum arum

Mitte spiritum praeclarum,

Redde patrem nostram carum!

    Impugnationis hora

Fortitudine decora

Eum, Deus, sine mora.

    Sanctus Petrus vinculatus,

Jamdum morti destinatus,

Precibus est liberatus:

    Paulus vulnere detectus,

Caris suis perdilectus,

Carceri mox est erectus.

    Patres sancti salutati!

O sanantes properati

Sitis pectus vulnerati.

    Attilam vos terruistis,

Fortes angelos misistis,

Christi fidem servavistis:

    Sancti! nunc appropinquetis,

Pie nobis condonetis,

Temerarium damnetis.

    Ut peccata sua luat,

In perniciem nunc ruat,

Casum suum ipse struat.
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    Sit in poenam hic infandus

Praeter omnes hic damnandus,

Inferorum plagis dandus.

    Domus tua teneatur!

Uti Sodom deleatur

Hostis exolesceatur!

		In diesem Gedicht wurden zwei Strophen gestrichen:

		Str. 4. Deine Herde wird zerstreuet,

         Weil der
Wolf, der dich nicht scheuet,

         Ihr mit neuen
Sünden dräuet.

		Str. 14. Daß umsonst nicht deine Wunden
 

         Sei, wie
Sodoma verschwunden,

         Nirgend seine
Statt gefunden.

		  V. 26. Der Sage nach wurde Attila, der im Frühjahr 452 in
Italien einbrach, durch die Bitten Papst Leos I. bestimmt, die
Belagerung Roms aufzugeben.

		Der Bauernstand. (S. 11.) V. 3. Die
Erbuntertänigkeit war in Preußen durch die Edikte von 1808, 10 und
11 aufgehoben.   V. 9 f. baust: wechselnde Bedeutung von
»bauen« und »bebauen«, unter Festhaltung der Bedeutung des mhd.
bûwen = mit Feldbau bestellen.

		An die Königin Luise von Preußen. 1.
Zueignung. (S. 13.) Zuerst als Widmungsgedicht in der
»Vesta« (Königsberg Juni 1807) erschienen unter der Überschrift
»Unsrer Königin«. Erweckte ebenso wie das Gedicht »Die siegende
Kraft« bei den französischen Behörden Anstoß (vgl. Einleitung S.
XXXII).   V. 7. Das ewige Feuer der römischen Göttin Vesta
symbolisch für die Lebenskraft eines Volkes.   V. 17. »Du
Heilige« redet auch Theodor Körner die verstorbene Fürstin an.
  V. 18. Wann = wenn; so oft bei Schenkendorf, vgl. S. 84
»Muttersprache«, V. 8.

		2. Die Befreiung. (S. 14.) 10. März
1808 zusammen mit der lyrisch-dramatischen Dichtung »Lenzes
Beginnen« in einem Flugblatt zum Geburtstag der Königin.   V.
1. Schenkendorf geriet als Referendar im März 1807 bei Erfüllung
eines amtlichen Auftrages mit einem französischen Offizier in
Streit und wurde verhaftet. »Daß vor einem Jahre den Dichter die
Erfüllung seines Berufes in Kriegsgefangenschaft führte, ist einem
großen Teile seiner Mitbürger bekannt; daß ihm gerade der 10. März
die goldene Freiheit schenkte, verbreitet selbst über jene schweren
Stunden ein mildes Licht.« (Anm. d. D.) Das Gedicht gehört zu den
formvollendetsten Schenkendorfs.

		3. An ein Gemach und 4. Die Rosenknospen an ihre Königin. (S. 16.) Zum
16. Januar 1808, als die Königin von Memel nach Königsberg
zurückkehrte. Gedruckt in den »Studien, hsg. zur Unterstützung der
abgebrannten Stadt Heiligenbeil in Ostpreußen durch Ferdinand Max
Gottfried Schenk von Schenkendorf«.

		5. Auf den Tod der Königin. (S. 17.)
Erschien am 28. Juli 1810 in der »Hartungschen Zeitung« unter dem
Titel: »Dem 19. Julius 1810«. Komponiert von G. Schaper.   V.
16 ist in dieser Fassung [bookmark: page281] beizubehalten; das Objekt (»dich« oder auch
unbestimmter) fehlt. Das seltsame Bild von den Wunden als einer
Ruhestätte verwendet Schenkendorf mehrfach: »Und ruhn an Bächen,
traut und kühl, An Jesu Wunden aus«; »Und flüchten dich in meine
Wunden«; »Laß mich ruhn an deinen Wunden«. Ähnlich Brentano: »Ja, meine Taube, komm herein, Wohn' hier
in meinen Wunden«.   V. 25. Vgl. Körner: »Kannst wieder
freundlich auf uns niedersehen, Verklärter Engel!«

		Der Kaiser Alexander. (S. 18.)
Alexander I. von Rußland lebte in einer Welt mystischer Ideen von
Völkerbeglückung und der Rettung Europas. Unter dem Einfluß der
pietistischen Frau von Krüdener rief er 1815 einen Staatenbund, die
»heilige Allianz«, ins Leben, der sich den Schutz von Religion und
Frieden zur Aufgabe machte. (Vgl. dazu Einleitung S. LIV.)  
V. 32. Bedeutung des Namens Alexander. (Anm. d. D.)   V. 42.
Er stammte aus der zweiten Ehe des Zaren Pauls I. mit der
Prinzessin Sophie Dorothea (Maria Feodorowna) von Württemberg.

		Studenten-Kriegslied. (S. 20.) 1813.
Vielleicht eins der im Lager zu Schweidnitz entstandenen Lieder.
  V. 82. Durch die Änderung von »den« in »dem« gibt man dem
Vers einen natürlichen Sinn. Das Absingen des »Landesvaters«
(»Alles schweige, jeder neige ernsten Tönen nun sein Ohr«) ist eine
sehr alte Studentensitte, bei der das Gelübde der Vaterlandstreue
zum Ausdruck gebracht wird.

		Warum er ins Feld zog. (S. 22.) 1.
Oktober 1813, nach einer Aufzeichnung in Schenkendorfs Tagebuch.
  V. 7. Anspielung auf den Übertritt einiger Franzosen in
Ägypten zum Islam.

		Königsbergsche Wehrlieder. 1813.
1. Lied der Maurer. (S. 23.)   V.
13 ff. Auf dem Königsgarten war ein neues Schauspielhaus erbaut.
  V. 21. Ein großer Brand hatte 278 Speicher eingeäschert.
  V. 45. Der Oberlandesgerichtsrat Friccius nahm als Major im
Königsbergschen Landwehrbataillon an der Schlacht bei Leipzig teil
und drang bei der Erstürmung der Stadt als erster durch das
Grimmasche Tor ein. Bleibtreus Bild von der Einnahme Leipzigs zeigt
die Gestalten von Friccius, Dr. Motherby und dem Prinzen von
Hessen-Homburg.   V. 51. Friccius war Freimaurer.

		2. Hans von Sagan (S. 25), ein
Königsberger Bürgerssohn und Schuhmachergeselle, soll sich in der
Schlacht bei Rudau (1370) gegen die heidnischen Litauer
ausgezeichnet haben; das Andenken an ihn wurde in Königsberg lange
Zeit wach gehalten.

		3. Zimmergesellen. (S. 28.) V. 45.
Schenkendorf denkt hier noch an die Wiederaufrichtung des alten
Deutschen Reiches mit Franz II. als Kaiser (vgl. dazu Einleitung S.
XLVIII).

		Das Eiserne Kreuz. (S. 28.) V. 5. In
der Marienburg befand sich ein großes Muttergottesbild, das auf
Schenkendorf eine tiefe Wirkung ausübte.   V. 12. Das
Abzeichen der Ordensritter war ein schwarzes Kreuz.   V. 31.
Am 10. März 1813 stiftete Friedrich Wilhelm III. in Breslau den
Orden des Eisernen Kreuzes.

		Landsturm. (S. 30.) Vermutlich im
April 1813 entstanden, als die Verordnung über die Bildung des
Landsturmes erschien.   V. 31, [bookmark: page282] Der Landsturm wurde von jungen Leuten
im Alter von 15-17 Jahren und Männern im Alter von 40 60
Jahren gebildet.   V. 43 f. Anlehnung an 2. Kön. 2, 12 (»Elisa
aber sahe es und schrie: ›Mein Vater, mein Vater, Wagen Israel und
seine Reiter‹.«) und Richt. 7, 20 (»Sie hielten aber die Fackeln in
ihrer linken Hand und die Posaunen in ihrer rechten Hand, daß sie
bliesen und riefen: ›Hie Schwert des Herrn und Gideon‹«).

		Bei den Ruinen der Hohenstaufenburg.
(S. 31.) April 1813. Das Stammschloß der Hohenstaufen liegt bei
Göppingen in Württemberg und wurde im 11. Jahrhundert von Friedrich
I. von Schwaben erbaut.

		Bei seines Vaters Tod. (S. 33.) Der
Kriegsrat George Ferdinand von Schenkendorf starb am 24. Januar
1813, jedenfalls in Königsberg.   V. 9. Max weilte in
Karlsruhe, während Karl im Heere stand. Die Leiche wurde nach
Quednau übergeführt.   V. 15. Die Absicht der Familie, in
Nesselbeck ein Erbbegräbnis zu erbauen, konnte infolge des Krieges
nicht ausgeführt werden.

		Soldaten-Morgenlied. (S. 33.)
Gedruckt zuerst im »Morgenblatt für gebildete Stände« (20. Dezember
1814). Dieses schöne und vielbekannte Lied widmete Schenkendorf
1813 dem Dichterfreunde Friedrich Baron de la Motte Fouqué, mit dem
er während des Lagerlebens in herzlichen Verkehr getreten war. Die
letzte Begegnung beider fand vor Leipzig am 19. Oktober 1813 statt.
Fouqués »Kriegslied für die freiwilligen Jäger« ist auch die
volkstümliche Melodie entnommen, die auf ein französisches Chanson
zurückgeht und vielfach, so von Körner, Rückert u. a., benutzt
wurde.

		Soldaten-Abendlied. (S. 34.) An Karl
von Bardeleben, Oktober 1813, dem etwas schweren Ton des
Gerhardtschen Kirchenliedes vortrefflich angepaßt.   V. 25.
General Röder war Chef der Reserve-Kavalleriebrigade, der sich
Schenkendorf anschloß, als er in das Lager von Schweidnitz kam.
  V. 35. ha'n: mittelhochdeutsche Reminiszenzen liebt
Schenkendorf.   V. 40. 1. Petri 5, 8: »Seid nüchtern und
wachet: denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein
brüllender Löwe und suchet, welchen er verschlinge.«

		Jägerlied. (S. 36.) Juli 1813.
  V. 13. Formale Anklänge an Arndts »Was ist des Deutschen
Vaterland«.

		Romanze von dem Prinzen von Homburg.
(S. 37.) Prinz Leopold Viktor Friedrich von Hessen-Homburg fiel als
Major in der Schlacht bei Großgörschen (2. Mai 1813). Das Lied, das
der Prinzessin Wilhelm von Preußen gewidmet ist, erschien zuerst in
den »Musen« (hsg. von Fouqué und Wilhelm Neumann. Jahrgang 1814.
II. Stück. Berlin).

		Auf Scharnhorsts Tod. (S. 38.)
Ebenfalls zuerst in Fouqués »Musen« veröffentlicht. Scharnhorst
wurde in der Schlacht bei Großgörschen nicht unerheblich am
Schenkel verwundet, übernahm es aber nichtsdestoweniger, die
Verhandlungen wegen Österreichs Beitritt zum preußisch-russischen
Bündnis zu Ende zu führen. Die Anstrengungen der Reise
verschlimmerten seine Wunde so, daß er in Prag, wo er mit [bookmark: page283] Schwarzenberg
verhandelte, am 28. Juni 1813 starb.   V. 14. König Wenzel von
Böhmen ließ den heiligen Johannes von Nepomuk von der Moldaubrücke
stürzen, weil er in dem Streit des Königs mit dem Erzbischof Johann
von Jensen für diesen und das Domkapitel eingetreten war. Die
Version, Nepomuk sei Beichtvater der Königin gewesen und sei von
Wenzel in den Fluß geworfen, weil er ihm nicht die
Beichtgeheimnisse seiner Gemahlin verraten wollte, ist eine spätere
Legende.   V. 17. Heil'ge Stadt. In einer Tagebuchaufzeichnung
Schenkendorfs heißt es: »Prag. Herrliche, ehrwürdige alte
Königsstadt, schönste von allen, die ich sah. Moldaubrücke mit der
Statue des h. Nepomuk. Der Berg Hradschin.«   V. 37. Der Name
wird als »Horst der Aare« erklärt.   V. 51. Scharnhorsts
Tochter Julia, die den Grafen Friedrich zu Dohna heiratete.  
V. 54. Auch Arndt und Rückert besangen den Helden.

		Auf seines Bruders Tod. (S. 40.)
»Karl von Schenkendorf, Hauptmann in dem Regiment der preußischen
Garde zu Fuß, des Verdienstordens und, durch die Schlacht von
Lützen, des eisernen Kreuzes wie des H. Wladimirs Ritter, wurde in
der Schlacht bei Bautzen bei Erstürmung des Dorfes Breititz
verwundet und starb einige Tage nachher zu Hirschberg im
Riesengebirge, wo dieses Gedicht um Pfingsten 1813
niedergeschrieben wurde. Der vier Monate früher vorangegangene
Vater hat ihn gewiß mit Lust willkommen geheißen.« (Anm. d. D.)
  V. 5. Ähnlich Körner, »Schwertlied«:

		Ja, gutes Schwert, frei bin ich

Und liebe dich herzinnig,

Als wärst du mir getraut

Als eine liebe Braut!  

		V. 9. Bei Hochkirch sahen sich die Brüder zum letztenmal.  
V. 25. Das schwarze Kreuz ist das Eiserne Kreuz, das blaue der
Orden » Pour le mérite«.

		Brief in die Heimat. (S. 41.) V. 1.
Die Mutter wünschte sehr die Heimkehr des Sohnes und war mit seiner
Teilnahme am Kriege wenig einverstanden.   V. 13. Gemeint ist
die Amtsratstochter Linchen, mit der er in Hermsdorf ein kurzes
Verlöbnis einging.   V. 44. Die »Oriflamme« ( auri flamma), ursprünglich die Kirchenfahne der
Abtei St.-Denis, wurde später die Kriegsfahne der französischen
Könige. Für Schenkendorf ist sie also das Wahrzeichen des heiligen
Krieges. Ähnlich Theodor Körner:

		Und wie einst, alle Kräfte zu beleben,

Ein Heil'genbild für den gerechten Krieg

Dem Heeresbanner schützend zugegeben,

Als Oriflamme in die Lüfte stieg    

		Schillers »Jungfrau von Orleans« mag den unmittelbaren Anlaß zu
dieser Verwendung gegeben haben.   V. 83. Ahnenbilder, vor
denen er sich schämen würde. Die Vorfahren des Dichters waren meist
Offiziere gewesen.

		[bookmark: page284]
Die Deutschen an ihren Kaiser. (S. 44.)
Erschien in einem Flugblatt »Zwei Gedichte aus dem Sommer 1813
durch Max von Schenkendorf. 1. Die Deutschen an ihren Kaiser. 2.
Die Preußen an der kaiserlichen Grenze.« Das Lied ist an Franz II.
gerichtet.

		Roncevall. (S. 45.) Der berühmte Paß
von Roncevalles war in dem französisch-spanisch-englischen Kriege
wiederholt der Schauplatz heftiger Kämpfe. Im Juli 1813 hatten
Engländer und Spanier sich dort verschanzt, wurden aber von dem
französischen Oberbefehlshaber Soult zur Aufgabe ihrer Stellung
genötigt. Später eroberte sie Lord Wellington, der seit 1809 die
englische Armee in Spanien befehligte und bei Talavera u. a.
Orten große Siege über die Franzosen errungen hatte, wieder und
schlug die Feinde mehrfach. Auf diesen Erfolg muß sich
Schenkendorfs Lied beziehen.   V. 20. heißer Sporn, in
Anlehnung an den aus Shakespeares »Heinrich IV.« berühmten Percy
Heißsporn.

		Die Preußen an der kaiserlichen
Grenze. (S. 46.) Ende August 1813.

		Schlachtgesang. (S. 48.) An Ernst
Grafen von Kanitz.

		Das Lied von den drei Grafen. (S.
48.) Erschien zuerst im »Rheinischen Merkur«, Nr. 74 vom 19. Juni
1814.   V. 7. Wilhelm Graf von der Gröben, Adjutant im
ostpreußischen Kürassierregiment, fiel bei Großgörschen.   V.
14. Er war mit der Tochter Ida des Landhofmeisters von Auerswald
vermählt.   V. 24. Weiß und Himmelblau waren die Farben des
Regiments.   V. 25. Vgl. dazu Einleitung S. XI.   V. 30.
Karl Graf von Kanitz fiel als Offizier bei den freiwilligen Jägern
des zweiten westpreußischen Dragonerregiments bei Großbeeren.
  V. 31. Gemeinsame dichterische Neigungen hatten Schenkendorf
mit den beiden Brüdern Ernst und Karl in Podangen während seines
Oberländer Aufenthalts zusammengeführt.   V. 42. Karl Graf zu
Dohna, ebenfalls Offizier im zweiten westpreußischen
Dragonerregiment, fiel in dem Gefecht bei Wittstock am 6. September
1813. Die Nachricht vom Tode dieses Jugendfreundes empfing
Schenkendorf im Lager zu Mariaschein bei Teplitz am 19. September
1813.   V. 44. Dohna nahm Schenkendorf nach dem Duell auf
seinem Schlosse Schlodien auf und pflegte ihn sehr aufopfernd.
  V. 49 ff. Vgl. Einleitung S. XI.

		Kriegslied. (S. 50.) Der Zusatz: »In
besonderer Veranlassung gedichtet« klärt die Beziehung nicht
genügend auf; möglicherweise ist das Gedicht an die österreichische
Armee gerichtet. Versehentlich wurde es in Zacharias Werners
poetische Werke aufgenommen.

		An Karl Graf Münchow. (S. 52.) Zu
seinem Geburtstage am 1. Oktober 1813.

		An einen Herrn. (S. 52.) Das Gedicht
sollte Bayern zum Anschluß an die Verbündeten, der erst im Oktober
1813 erfolgte, ermahnen.

		Tedeum nach der Schlacht bei
Leipzig. (S. 53.) Zuerst in »Deutsche Blätter«, Bd. 1, Nr.
43. Leipzig 1813. Entspricht dem Gebet vor der Schlacht, das in
diese Sammlung nicht aufgenommen wurde.   V. 38. Winfelds
Kämpfer sind die Germanen, die unter [bookmark: page285] Hermann auf dem Winnefelde am
Teutoburger Walde über die Römer siegten.

		Auf den Tod von John Motherby. (S.
54.) Motherby, Regierungsrat und Hauptmann der Königsbergschen
Landwehr, fiel bei der Erstürmung von Leipzig.   V. 15. Die
Motherbys gehörten zu den englischen Kaufmannsfamilien, die sich in
Königsberg niedergelassen hatten.

		Auf dem Marsch nach Franken. (S.
55.) Nach einer Tagebuchaufzeichnung am 29. September 1813
gedichtet und, wie das Lied auf S. 52, dem Grafen Karl Münchow
gewidmet.   V. 18. Morgendliches Heer: weil es von Osten
kommt.

		Das Bild in Gelnhausen. (S. 56.) In
Gelnhausen bei Hanau, an den Ruinen des Kaiserpalastes, befand sich
ein angebliches Bild Kaiser Friedrich Barbarossas.

		Brief einer Mutter nach Paris. (S.
57.) Mai 1814, nach oder kurz vor dem Friedensschluß.   V. 11
f. Vgl. Einleitung S. LXV.

		Am 28. Januar 1814. (S. 58.) Zum
tausendsten Todestage Karls des Großen.

		Frühlingsgruß an das Vaterland. (S.
58.) 1814. Erschien zuerst wahrscheinlich 1815. Komponiert von B.
Klein.   V. 29. Seit dem Tode Karls des Großen.

		An den Ritter Wolfart von
Greifenegg. (S. 60.) 12. Mai 1814. Greifenegg war k. k.
Oberstwachtmeister und österreichischer Geschäftsträger am
badischen Hofe.

		Das Bergschloß. (S. 61.) Baden-Baden
1814.   V. 18. Die Sitzungen des »baltischen Blumenkranzes« in
Königsberg pflegten damit eröffnet zu werden, daß zum Andenken
eines großen Mannes Wein »geopfert« wurde. Schenkendorfs Erinnerung
mag diese weihevolle Zeremonie besonders festgehalten haben.

		Erneuter Schwur. (S. 63.) Juni 1814.
An Friedrich Ludwig Jahn. Benutzt die Eingangsverse eines bekannten
geistlichen Liedes von Novalis:

		Wenn alle untreu werden,

So bleib' ich euch doch treu.

Daß Dankbarkeit auf Erden

Nicht ausgestorben sei.

		Mel.: Frisch auf zum fröhlichen Jagen. Zuerst gedruckt wohl in
der Ausgabe von 1815.

		Auf dem Schloß zu Heidelberg. (S.
64.) Juli 1814.   V. 11. »Ruprecht III., römischer König,
erbaute den Teil des Schlosses, dessen vordere Wand sich noch bis
jetzt erhalten hat, mit mehreren historischen Merkwürdigkeiten an
derselben, als dem einfachen Reichsadler, dem alten pfälzischen
Wappen, und vor allen mit der Verzierung über dem Haupteingang
dieses Baues. Zwei Engel halten einen Kranz von sieben Rosen, in
dessen Mitte sich ein aufrechtstehender Zirkel befindet. Das
scheint auf irgendeine mystische Verbindung hinzudeuten. In den
alten, jetzt großenteils verschütteten Gewölben soll einer ziemlich
begründeten Sage [bookmark: page286] nach das Femgericht gehauset haben. Statt
solcher heimlichen Verbindungen war nur zu bald in der Pfalz von
öffentlichen und politischen die Rede, von Unionen u. dgl.
Gegenüber dem Eingang in den Rupertusbau, rechts von dem Haupttor,
steht ein schöner tiefer Brunnen mit einem weiten Dache, das vier
Säulen tragen, die aus dem Palast Karls des Großen zu Ingelheim
hergebracht sein sollen. Diese Stelle muß, als alles noch in
Herrlichkeit stand, zur Erfrischung und zum Ruhesitz höchst
einladend gewesen sein.« (Anm. d. D.)   V. 40. »Elisabeth von
England, eine der schönsten und unglücklichsten Fürstinnen. Die
besten Ritter bewarben sich um ihren Dienst; Christian von
Braunschweig trug ihren Handschuh am Hut, und ließ in seine Fahnen
setzen › Für Gott und Sie‹. Friedrich
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erbaute ihr zuliebe den sogenannten englischen Bau, von dem noch
wenig Trümmer vorhanden sind. Dieser Teil des Schlosses hat beinahe
die schönste Lage vor allen übrigen gehabt. Aus dem dazu gehörigen,
späterhin sogenannten Stückgarten, übersieht man das Neckar- und
Rheintal, bis an die Vogesen und den Donnersberg hin. In diesem
Garten steht noch ein einzelnes geschmackvolles Tor mit der
Inschrift: › Carissimae Conjugi Elisabethae
Fridericus V.‹ Im Jahr 1619 wurde Friedrich zum König von
Böhmen gewählt, und wie das Unglück bald darauf über ihn und ganz
Deutschland einbrach, ist bekannt genug. Gegen das Ende des
Dreißigjährigen Krieges gewannen die Welschen Einfluß in die
inneren deutschen Angelegenheiten, welcher durch den Westfälischen
Frieden vermehrt wurde.« (Anm. d. D.).   V. 47 f. Elisabeth
bestimmte ihren Gemahl zur Annahme der böhmischen Königskrone.
  V. 74. »In dem Stückgarten am Ende des englischen Baus steht
ein Turm. In seinen und des englischen Baus Trümmern befindet sich
jetzt ein sogenannter Lustgarten, wo man unter Blumen und Bäumen,
die auf dem Schutt gewachsen sind, die oben Erwähnte herrliche
Aussicht hat. Die äußere Wand des Turmes ist ganz von dem üppigsten
Epheu überkleidet, welcher auch die Bildsäulen zweier Pfalzgrafen,
die davorstehen, umsponnen hat. Die also an den Turm gefesselten
Ritter haben etwas Verzaubertes, und dem Dichter ist dabei das
gefesselte Deutschland, auch wohl der Kerkerturm des Rheinischen
Bundes eingefallen.« (Anm. d. D.).   V. 82. »Karl Ludwig, der
Sohn Friedrichs und Elisabeths, war 33 Jahr alt, als er nach
dreißigjähriger Verbannung in sein Vaterland kehrte. Die Pfalz war
unterdes eine Wüste, und das Heidelberger Schloß unbewohnbar
geworden. Dieser edle Fürst tat alles, was in seinen Kräften stand,
um den äußern Wohlstand, die bürgerliche Ordnung und die
Sittlichkeit seiner Länder wieder herzustellen. Vor seinem Ende
mußte er aber noch die von Frankreich einbrechende neue Verwüstung
derselben erleben. Da zeigte sich seine Gesinnung auf eine echt
fürstliche und ritterliche Weise. Als Ludwig XIV. die Republik
Holland anfiel, hielt er zur rechten
entgegengesetzten Partei. Mehrere feindliche Heerhaufen verwüsteten
die Pfalz und die gesammten rheinischen Länder. Der Kurfürst, der
sich von Heidelberg nach der von ihm wieder erbauten Friedrichsburg
begeben hatte, sah den Brand längs der [bookmark: page287] Bergstraße und wankte nicht.
›Solange ich nur dieses habe,‹ sagte er, ein Stück schwarzes Brot
essend, ›soll mich keine Gewalt schrecken.‹ Es ist hier der Ort, zu
erwähnen, daß der von allen Deutschen hochgefeierte Turenne damals
ein ebensolcher Mordbrenner und Räuber war als Rochefort und
Vaubrun, als späterhin Mélac und Duras, als in unsern Tagen Davoust
und Vandamme. Der gutmütige Deutsche hat aber immer diejenigen
seiner Feinde, welche die ärgsten sind, weil sie durch einen Schein
von Gutmütigkeit gleißen, hochgepriesen und seine eigenen Helden
vergessen. Die Leichenrede auf Turenne kennt ein Jeder. Wer aber
spricht von Leichenreden auf Karl Ludwig, Bernhard von Weimar,
Georg Friedrich von Baden-Durlach, Ludwig von Baden-Baden oder auf
Ludwig Ferdinand von Preußen. Als der Kurfürst das Elend der Pfalz
nicht mehr ansehn konnte, forderte er den französischen General zum
Zweikampf. ›Was Sie an meinem Lande verüben‹   schrieb er
  ›kann unmöglich auf Befehl des allerchristlichsten Königs
geschehn; ich muß es als Wirkung eines persönlichen Grolls gegen
mich betrachten. Es ist aber unbillig, daß meine armen Untertanen
büßen, was Sie vielleicht gegen mich auf dem Herzen haben können;
darum mögen Sie Zeit, Ort und Waffen bestimmen, unsern Zwist
abzutun.‹   Der große Turenne hat sich nicht gestellt. Das
Leben Karl Ludwigs gäbe einen schönen Stoff zu einer deutschen
Odyssee. Seine Geburt von so herrlichen Eltern, der Fall seines
Hauses, seine Flucht als Kind, seine Wanderschaft zum Großvater
nach Engelland, die Wiedereinsetzung, die neue Verwüstung seiner
Länder, und gleich nach seinem Tode der Ausbruch des Krieges wegen
der Orléansschen Erbschaft, der durch die unglückliche Vermählung
seiner Tochter veranlaßt wurde, verflochten mit den Geschichten der
Reformation und des Dreißigjährigen Krieges, sein frommer Traum von
der Vereinigung aller christlichen Konfessionen, welchen er einen
Tempel der Eintracht in Friedrichsburg erbaute, worin er neben
seiner geliebten Raugräfin, Luise von Degenfeld, beerdigt wurde
usw. Ein so vielfach bewegtes Leben gäbe hinlänglichen Inhalt für
ein großes Gedicht. Der Verfasser fühlt sich indessen diesem nicht
gewachsen und freut sich, daß die Wiedereinsetzung Karl Ludwigs ihn
unwillkürlich zur Wiedereinsetzung der deutschen Würde führte.
Jetzt hätte die Verwüstung der Pfalz durch Mélac erwähnt werden
müssen, aber › infandum jubes renovare
dolorem!‹« (Anm. d. D.)

		Erinnerungen auf dem alten Schlosse zu
Baden. (S. 66.) 1814.   V. 13. Markgraf Hermann II.,
der auf den Trümmern eines römischen Kastells das Schloß um 1100
erbaute; mit ihm beginnt der Dichter die Glücks- und
Leidensgeschichte des badischen Fürstenhauses, die er im folgenden
entwirft.   V. 15. Das Schloß wurde 1689 von den Franzosen
zerstört.   V. 33 72 schildert die Blütezeit des
Geschlechtes.   V. 80. Prinz Friedrich von Österreich, der
Sohn Hermanns V. von Baden, wurde zugleich mit Konradin von
Schwaben, dem letzten Hohenstaufen, nach der Schlacht bei
Tagliacozzo (1268) auf Befehl Karls von Anjou in Neapel
hingerichtet.   V. 93 ff. Markgraf Ludwig von Baden siegte als
österreichischer General zweimal über die Türken und baute gegen
die Franzosen zwischen Rhein und Schwarzwald [bookmark: page288] die »Stollhofer Linien«.
  V. 108. »Das Schloß zu Rastatt mit seinen türkischen und
französischen Trophäen.« (Anm. d. D.)   V. 131 ff. Markgraf
Christoph legte 1515 die Regierung nieder; das Land wurde von den
Söhnen geteilt, und bald entstand zwischen beiden Linien eine
heftige Fehde.   V. 141. Kaiserin Elisabeth von Rußland, die
Gemahlin Alexanders I., war eine badische Fürstin.   Folgende
Strophen wurden als durchaus störend empfunden und daher
ausgelassen:

		Str. 4. Und wenn die Felsen wanken,

         Der Mensch in
Staub zerfällt,

         Wo bleiben
die Gedanken,

         Die seine
Brust geschwellt?

         Sie müssen
hier noch weilen

         Auf diesen
stillen Höhn,

         So mag ihr
leises Wehn

         Auch unsre
Schmerzen heilen.

		Str. 7. Wo solch ein Bund geschlossen

         Von rechter
Glut und Zucht,

         Sieht man ihm
bald entsprossen

         Viel edle
Himmelsfrucht.

         Bemooste
Steine melden

         Uns manches
zarte Bild,

         Manch
Fräulein, schön und mild,

         Als Mutter
vieler Helden.

		Str. 20. Er hörte viele Nächte

         Ein
Wehgeschrei vom Rhein,

         Da hüllten
güt'ge Mächte

         Sein Haupt in
Dämmrung ein;

         Und was er
noch gesehen,

         Die Wonne wie
den Schmerz,

         Kann erst ein
deutsches Herz

         In dieser
Zeit verstehen.

		Str. 26. Nun zu den warmen Quellen,

         Zum Tale
folgt der Bahn,

         Der Erde
Brüste schwellen

         Vom Segen
Gottes an;

         Der hat gar
viel gegeben

         Der stillen
Menschenbrust,

         Die süße
Erdenlust

         Und einst bei
ihm das Leben!

		Andreas Hofer. (S. 71.) Erschien
zuerst in der »Breslauer Zeitung« 1813, dann in Görres'
»Rheinischem Merkur« (25. Mai 1814, Nr. 62), mit folgendem Zusatz
des Herausgebers: »Aus freundschaftlicher Mitteilung ist uns das
folgende Lied zugekommen. Es ist überaus vortrefflich und wohl
gedichtet, einer der allerbesten Klänge, die sich in [bookmark: page289] diesem
Krieg entzündet haben und wohl wert, daß es auf allen Straßen und
Wegen vom Volk gesungen werde. Die fromme Gesinnung und der ernste
feierliche Ton, der darin herrschend ist, ist der beste Dämpfer für
diese in Leichtsinn und Gedankenlosigkeit aufgelöste Zeit, die über
dem wilden Kriegslärm alle Würde und Bedeutung des Lebens zu
vergessen in Gefahr gekommen. Hören wir die Stimme, die vom Gebirge
über Stadt und Land im ebnen Felde hergerufen?« Komponiert von L.
Berger (1819).   V. 20. drein für »drin«; mundartlich.

		An das Haus Habsburg. (S. 71.)
»Rheinischer Merkur«, 14. November 1814 (Nr. 148), mit einigen
wenig vorteilhaften Änderungen.   V. 47. Erwin von Steinbach
begann den Bau des Straßburger Münsters am 25. Mai 1277, also unter
der Regierung Rudolfs I. von Habsburg.

		Das Lied vom Rhein. (S. 73.) An
Friedrich Lange, zuerst im »Rheinischen Merkur« (1814), dann in den
»Gedichten« (1815). Komponiert von Georg Nägeli (1816)
u. a.

		Die deutschen Städte. (S. 75.) An
Johann Smidt, Senator, und Johann Karl Friedrich Gildemeister,
Bürger in Bremen. 1814. Erschien zuerst als Sonderabdruck
(Frankfurt a. M., bei Eichberg), dann in den »Gedichten« von
1815 mit zahlreichen Anmerkungen des Dichters.   V. 33 ff.
Heinrich I. erfocht, obwohl er krank in seiner Burg bei Goslar lag,
den Sieg über die Ungarn bei Merseburg.   V. 40. Auf ihn wird
die Einrichtung der Turniere zurückgeführt.   V. 41. Als
Heinrich I. die ersten Städte gründete, mußte jeder neunte Mann vom
Lande sich innerhalb der Mauern ansiedeln.   V. 64. »Zu den
Ahnen dieses noch am Rhein blühenden Geschlechts, das dem deutschen
Orden einst einen Heermeister, und dem heimatlichen Landsturm jetzt
einen Bannerherrn gegeben, gehört auch Arnold Walpoden, Bürger in
Mainz. Stifter des rheinischen Städtebundes.« (Anm. d. D.)  
V. 80. »Stiftung des deutschen Ordens durch wohltätige Bremer und
Lübecker in Palästina, im Jahre 1190. Riga eine bremische Kolonie
im Jahre 1158.« (Anm. d. D.)   V. 90. »Man erinnert sich, daß
die aus Hamburg vertriebenen, in einen Heerhaufen gesammelten
Hanseaten erklärten, nicht da, wo ihre Häuser stünden, sondern wo
sie sich befänden, wäre der lebendige
Hanseatische Staat. Nicht so allgemein bekannt ist es, daß nach der
französischen Besitznahme sehr viele Seeschiffer nicht nach ihrer
Vaterstadt Bremen kehrten, sondern während der dreijährigen
Reunionszeit fortwährend auf den Meeren unter bremischer Flagge ihr
Geschäft trieben. Jetzt sind sie gekommen und haben den Eigentümern
der Schiffsanteile einen ungehofften reichen Gewinn heimgebracht.
Aus dem Munde eines wackern Hanseaten.« (Anm. d. D.)   V. 104.
In einem Artikel des »Rheinischen Merkur« waren die Bremer
ungerechterweise angegriffen wegen lauer politischer Haltung.
Schenkendorf entschuldigte Görres, der von dem Bremer
Korrespondenten getäuscht sei.   V. 130. Frankfurt a. M.
  V. 131. »Rühle von Lilienstern, Königl. Preuß.
Obristleutnant und Generalkommissarius der deutschen
Bewaffnungsangelegenheiten, unter dessen Leitung der Verfasser eine
geraume Zeit in diesem Kriege zu arbeiten das Glück gehabt hat. Bei
den mancherlei [bookmark: page290] Schwierigkeiten, denen dieses Geschäft durch
die geteilte und nicht überall gleich würdige Ansicht mehrerer
Teilhaber unterlag, war es doppelt wichtig, an einem Orte
wenigstens ein Beispiel der bezweckt gewesenen Volksbewaffnung
aufzustellen. Die Stadt Frankfurt und ihre Umgebungen eigneten sich
aus mehreren Gründen dazu, und es hat sich wohl manches deutsche
Herz an der schon begonnenen größeren Rührigkeit, sowie an den
Waffenübungen jedes Morgens und jedes Abends erfreut. Mehrere der
ersten Handelsleute ließen sich im Landsturmrocke sehen usw. Daß
der Verfasser auch in diesem Gedicht so oft auf die Bewaffnung des
Volks zurückkommt, liegt nicht sowohl in seinem jetzigen Berufe,
als in der festen Überzeugung, daß, abgesehn von der Verteidigung
des Vaterlandes, nur durch eine solche große Bewegungsanstalt
frische Kraft und Tüchtigkeit in mehrere fast erstorbene Glieder
zurückkehren kann. Die Bildung des Munizipalitätswesens in
Frankfurt, die sich der besondern Leitung des Freiherrn von Stein
zu rühmen hat, steht in genauem Zusammenhang mit den Fortschritten
in der Bewaffnung, wie denn wohl überhaupt eine Verfassung ohne
Waffenfähigkeit nicht zu denken ist.« (Anm. d. D.)   V. 155.
»Am 6 ten Mai 1622 in der Schlacht bei Wimpfen weiheten
sich 400 Bürger von Pforzheim freiwilligem Tode und retteten
dadurch ihren ritterlichen Fürsten Georg Friedrich von
Baden-Durlach, dem sie zur Leibwache dienten, von der
Gefangenschaft.« (Anm. d. D.)   V. 164 ff. Bayern hatte lange
gezögert, sich dem Bündnis gegen Frankreich anzuschließen. (Vgl. S.
52, »An einen Herrn«.)   V. 220. »In Preußen weiß ein jeder
Geschichten zu erzählen aus den Tagen der französischen Flucht von
Rußland. Die Ankunft des Freiherrn von Stein in Königsberg, die
Zusammenberufung der Stände daselbst, die Rede, welche der General
von Yorck in ihrer Versammlung hielt, nach welcher die
Volksbewaffnung, beschlossen und so herrlich ausgeführt wurde,
erinnerte an die Zeiten der griechischen Freiheitskriege. Noch ist
der Augenblick nicht da, um die einzelnen Züge jener großen
Begebenheit im Ganzen darzustellen; und wer soll diese Geschichte
schreiben?« (Anm. d. D.)   V. 256. Erwin von Steinbach, der
die Pläne zum Straßburger Münster entworfen, den Bau aber nicht
selbst vollendet hat. Er starb 1318 in Straßburg; zwei seiner Söhne
setzten die Arbeit des Vaters fort. Vgl. auch die Anm. zu »An das
Haus Habsburg« (S. 71), V. 47.

		Vaterland. (S. 82.) Zuerst in
»Christliche Gedichte. Frommen Jungfraun und Mägdlein zur
Weihnachtsgabe 1814.«

		Muttersprache. (S. 84.) Ebenda.
  V. 8. Das alte »wann« statt »wenn« hält Schenkendorf fest.
  V. 22. Auch Schenkendorf hatte mittelhochdeutsche
Minnelieder übersetzt.

		Der Dom zu Speier. (S. 85.)
Mitgeteilt in einem Brief an den Senator Smidt aus Bremen (Köln,
22. November 1814).   V. 13. »Die Zerstörung begann unter
Ludwig XIV. Damals schlugen französische Offiziere Christusbilder
mit Peitschen und sprachen unnachzusprechende Worte. Jetzt ist ein
Magazin, wo einst Philipp von Schwaben, Rudolph I., Adolf von
Nassau, Albert, Konrad II., Heinrich IV. und V., Bertha etc.
ruheten.« (Anm. d. D.) König Ludwig I. von Bayern stellte [bookmark: page291] Dom und
Kaisergräber wieder her.   V. 40. Babel für »Paris« wendet
Schenkendorf mehrfach als schärfsten Ausdruck der Verdammung
an.

		Der Stuhl Karls des Großen. (S. 86.)
J. B. Bertram aus Köln gewidmet. Erschien im »Rheinischen Merkur«
(12. November 1814, Nr. 147) mit folgender Anmerkung: »Als unter
Otto III. Karl der Große erhoben wurde, [bookmark: text19]F19 fand man
ihn auf diesem Stuhle sitzend im Gewölbe, im völligen Schmuck, das
Evangelienbuch in der Hand. Der Stuhl kam in den Chor des Domes zu
Aachen, und alle dort gekrönten Kaiser haben auf ihm gesessen, so
wie sie alle, bis auf Franz II. diese Kleider angehabt und auf
dieses Evangelienbuch geschworen haben. Die Reliquie selbst bewahrt
bekanntlich der Hochaltar der Kirche. Napoleons erste Frau wagte es
einmal, sich auf den Stuhl zu setzen, und ein plötzliches nicht
füglich näher anzugebendes Übelbefinden zwang sie augenblicklich,
die Kirche zu verlassen.«

		Das Münster. (S. 87.) An E. M.
Arndt. 12. September 1814.

		Der Schwarzwald. (S. 88.) An A. E.
Eichhorn, 1814.   V. 5. Kästen = Kastanien.   V. 25 f.
Die Tracht der Schwarzwälder Bäuerinnen zog Schenkendorf so an, daß
er einzelne Gegenstände kaufte und sie nach Hause sandte. Der weiße
Strohhut mit schwarzem Bande gehörte zu dieser Tracht.

		Auf der Wanderung in Worms. (S. 90.)
An Friedrich Freiherrn de la Motte Fouqué, 1814.   »Zu Worms
hauseten die drei edlen Könige Gunter, Gernot und Giselher mit
ihrer schönen Schwester Chriemhilde. Da stand auch ihr Rosengarten.
Dahin kam Siegmunds und Sigelindens Sohn, der freundliche Held
Siegfried, welcher den großen Nibelungenschatz und in seinem Gemüte
einen ganzen Schatz von Huld und Rittertugend besaß, zu werben. Er
erhielt die schöne Braut, aber auch, zum Lohne für manchen treuen
Dienst, bei einer Jagd auf dem rechten Rheinufer, wahrscheinlich im
Odenwald, vielleicht bei Heidelberg, wo eine alte Linde hochberühmt
war, den Tod von Hagens, des bösen Vetters, Hand. Daraus entstand
ein großer Mord.« (Anm. d. D.)   V. 28. »Zu den ältesten
Würden und Titeln des Hauses von Dalberg gehört die eines Kämmerers
von Worms.« (Anm. d. D.)   V. 35. »Joseph Freiherr von
Dalberg, der als Gesandter des Markgrafen von Baden nach Paris
ging, wurde hier zum Herzog erhoben.   Die Güter des
französischen Duc de Dalberg lagen in der Nähe von Worms. Die
Verhältnisse des Erzbischofs von Regensburg zu diesem Bistum sind
bekannt.« (Anm. d. D.)

		Gebet. (S. 92.) Vor dem zweiten
Freiheitskriege, 1815.   V. 134. Sie sollen nicht Hofdienste
nach französischer Sitte tun.   V. 139. »Morgensprachen« waren
Versammlungen, zu denen die Innungen des Morgens zusammenkamen.
  V. 181. Was = was für.   V. 193. Er wird uns nicht
versäumen: versäumen in der älteren Bedeutung = durch Säumen
verlieren, vernachlässigen. So Ebr. 13, 5: »Ich will dich nicht
verlassen, noch versäumen.«

		Seiner Freundin. (S. 97.) Gräfin Ida
von der Gröben, geb. [bookmark: page292] Auerswald, 1814.   V 5. f. In der
Schlacht bei Großgörschen war Gröben gefallen. (Vgl. S. 48, das
»Lied von den drei Grafen«.)

		Antwort. (S. 100.) Denen, die dem
Dichter den Vorwurf der Schwärmerei machten, 1814.   V. 31.
Vgl. Ernst Moritz Arndts Kirchenlied »Ich weiß, woran ich
glaube«.

		Das Eisen. (S. 101.) Sommer 1815 in
Aachen, wo Schenkendorf von den Eisenquellen Heilung suchte.

		Als die Kaiserin Elisabeth Baden
verließ. (S. 102.) 1814. Die Kaiserin Elisabeth von Rußland,
Gemahlin Alexanders I., war eine Tochter des Erbmarkgrafen Karl
Ludwig von Baden (geboren 1779). Im Januar 1814 besuchte sie ihre
Heimat.

		Auf den Tod der Kaiserin Maria Ludovika
Beatrix. (S. 103.) Zuerst gedruckt in »Vier Gesänge von Max
von Schenkendorf. Frankfurt a. M. 1816.«   Maria Ludovika
Beatrix, Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Österreich-Este und
Gemahlin Franz' II., starb 29jährig in Verona (7. April 1816).

		3. Unsre Frauen. (S. 107.) V. 53.
Königin Luise von Preußen.

		Unserm geliebten Kronprinzen. (S.
109.) Zum Abschiede von Koblenz am 5. August 1817, dem nachmaligen
König Friedrich Wilhelm IV.

		Seiner Herrin. (S. 110.) An
Ferdinand Freiherrn von Schrötter. 1814.

		 

		Glaube und Andacht.

		Zueignung. (S. 115.) Zuerst in der
kleinen Sammlung »Christliche Gedichte. Frommen Jungfraun und
Mägdlein zur Weihnachtsgabe 1814.« Der Gattin gewidmet, die ihn zu
religiösen Liedern anregte (vgl. Einleitung S. LX).   V. 8.
Fort für »fortan«; so auch bei Luther.

		Sehnsucht. (S. 115.) Ebenda; gehört
der Jugendzeit an. Gesungen nach der Melodie von Fesca zu Friedrich
Müllers »Soldatenabschied«, später auch von Goetz und Waldmann
komponiert.

		Adventslied. (S. 117.) Dezember
1807, nach Preußens Fall. Gedruckt zuerst in den »Studien«.

		Sonntagsfrühe und Im Winter. (S. 118 und 119.) 1814. Ebenda.

		Christabend. (S. 120.) 1814. Zuerst
in den »Christlichen Gedichten«, dann in der »Cornelia. Ein
Taschenbuch für deutsche Frauen. Herausgegeben von Aloys Schreiber.
Heidelberg auf das Jahr 1820.«

		Weihnachtslied. (S. 120.) Aachen
1814. In den »Christlichen Gedichten«.

		Herberge. (S. 121.) 1814;
ebenda.

		Weihnachtslieder. (S. 122.) 1816;
zuerst im Sonderdruck, dann in der »Cornelia« 1827, aus dem
Nachlaß. Die ältere Lesart wurde zweimal wiederhergestellt.

		Palmsonntag. (S. 125.) 1816;
»Cornelia« 1827, vorher schon [bookmark: page293] im »Frauentaschenbuch für das Jahr 1817,
herausgegeben von de la Motte Fouqué. Nürnberg.«

		Ostern. (S. 126.) In den
»Christlichen Gedichten« 1814.   V. 10. Mochtet für
»vermochtet«, archaistisch.   V. 20. versiegelt =
gesichert.

		Himmelfahrt und Pfingsten. (S. 127.) Ebenda.

		Am Elisabethstage. (S. 129.) 19.
November 1810, Elisabeth Barckley gewidmet (vgl. Einleitung S.
LXV). Zuerst gedruckt in »Die Sängerfahrt. Eine Neujahrsgabe für
Freunde der Dichtkunst und Mahlerey von Fr. Förster. Berlin 1818.«
  V. 24. Die heilige Elisabeth, Gemahlin des Landgrafen
Hermann von Thüringen, verteilte oftmals unter die Armen Eisenachs
Brot und Speisen. Einst begegnete sie, wie die Sage berichtet, auf
diesem heimlichen Gange ihrem Gemahl, der ihre Wohltätigkeit schon
oft für Verschwendung erklärt hatte; er forschte argwöhnisch nach
dem Inhalt des Korbes, den Elisabeth trug. Diese erwiderte
bestürzt, er enthalte Rosen, und als der Landgraf den Deckel
entfernte, war das Brot in blühende Rosen verwandelt.

		Allerheiligenfest. (S. 129.) 1815;
an Karoline Stilling, die älteste Tochter Jung-Stillings.

		Nach der Kommunion. (S. 131.) 1808
in den »Studien«; folgende Strophen fielen aus:

		Str. 6. Ach, unter deinem Kreuz zu stehn

         Und voll
Unsterblichkeit zu sehn,

         Wie sich der
kleine Strom der Zeit

         Ergießt ins
Meer der Ewigkeit.

		Str. 8. Wer je vom Kelch der Liebe trank,

         Ist stets von
Glut und Sehnsucht krank,

         Es strebt der
aufgeschloßne Sinn

         Nur nach dem
einen Gute hin.

		Str. 9. Kein Aufruhr und kein Todeswort

         Riss' mich
von deinem Altar fort;

         Ja, donnerte
das Weltgericht,

         Genöss' ich
nur   ich wankte nicht.

		Str. 11. Zu deinem Tempel weihst du mich,

         In meine
Hütte trag ich dich,

         Geist Gottes,
Heiland, Wort und Kraft,

         Du bist es,
der den Himmel schafft.

		  V. 21. Sich selbst wiederholend. S. 138, V. 14.: Im
heil'gen, stillen Dunkelklar.

		Christ, ein Schäfer. (S. 132.)
Zuerst in den »Christlichen Gedichten« 1814. Die Anregung zu diesem
und dem folgenden Liede erhielt der Dichter vielleicht in der
Sammlung der Brüder Boisserée in Heidelberg (vgl. »Die altdeutschen
Gemälde«, S. 178).

		Die Schülerin Maria. (S. 133.) Von
ihrer Mutter, der hl. Anna, im Lesen unterwiesen. Ebenda.

		[bookmark: page294]
Mariä Himmelfahrt. (S. 134.) »Die
heilige Jungfrau redet.« Zuerst in der »Cornelia« 1821.

		Die Zürnende. (S. 135.) In den
»Christlichen Gedichten« 1814.

		Bei der Beerdigung einer jungen
Nonne. (S. 135.) Lichtenthal bei Baden-Baden, August 1814.
Erschien in der »Cornelia« 1816. Das Gedicht wurde um folgende
Strophen gekürzt:

		Str. 7. Aus des heil'gen Gartens Mauern

         Hat sie
Gärtners Huld versetzt,

         Wo sie unter
Wonneschauern

         Nun im höhern
Licht sich letzt.

		Str. 8. Die gegrünt im Klostertal,

         Wie der
heil'ge Zweig des Aaron,

         Trinket
Gottes reinen Strahl,

         Blüht nun auf
im Tale Saron.

		Str. 15. Wir im Tal der Tränen beten:

         König, segne
deine Schar,

         Stärk' uns in
den letzten Nöten,

         Opfer auf dem
Sühnaltar!

		Str. 16. Miserere Kyrie!

         Wollst uns
von der Pein erlösen,

         Daß wir nach
dem Todesweh

         All' an
deiner Brust genesen!

		Vor dem Dom zu Köln. (S. 137.) Im
»Taschenbuch für Freunde altdeutscher Zeit und Kunst auf das Jahr
1816. Köln.«   V. 2. Der eine Turm blieb bekanntlich lange
unvollendet.   V. 27. Der Bischof mußte an eine neu
einzuweihende Kirche dreimal anklopfen, ehe ihm geöffnet wurde.
  V. 29. Gemeint ist der deutsche Kaiser.

		Der Dom zu Köln. (S. 138.) Ebenda.
  V. 16. Die Bilder des Kölner Doms feiert auch E. v. Groote
in mehreren Gedichten desselben Taschenbuches. Ebenda ein Aufsatz
Wallrafs darüber.

		Andacht zum Grabe der heiligen drei Könige
in Köln. (S. 138.) Ebenda. Anklang an einen Hymnus des
Professors Wallraf, Begründers des Kölnischen Kunstmuseums: »
Salvete sacra pignora!«

		Das Grab des heiligen Fridolin. (S.
140.) Ems 1816 oder 1817. Der hl. Fridolin soll nach einem nicht
begründeten Bericht aus Schottland über Frankreich nach Deutschland
gekommen sein und hier, besonders in den Rheingegenden, als erster
für die Verbreitung des Christentums gewirkt haben. Er starb in
Säkkingen, wo sich ein ihm geweihtes Münster mit Reliquien des
Heiligen befindet.

		 

		Persönliches und Vermischtes.

		Liebe. (S. 143.) Königsberg 1809,
vielleicht auch früher; gedruckt zuerst in der »Cornelia« 1817.

		Tränen. (S. 144.) In den »Studien«,
1808.

		[bookmark: page295]
Der Scheidenden. (S. 144.) Das
angegebene Datum (22. Dezember 1806) scheint zu spät; im Dezember
des Jahres war der Dichter schon wieder in Königsberg, und das Lied
gehört offenbar in die Waldauer Zeit, wo er mit Elisabeth Barckley
zum ersten Male zusammentraf (vgl. Einleitung S. XVII).   V.
13. Elisabeth wurde durch die Erkrankung ihres Mannes gezwungen,
nach Königsberg zurückzukehren.

		Todessehnen. (S. 145.) Wormditt im
Ermeland, am 27. Dezember 1807; in der trüben Stimmung sehr
verwandt mit den folgenden Gedichten.

		An eine Orangenblüte. (S. 146.)
1807; zuerst in den »Studien«.

		Vorgefühl. (S. 146.) Kurz vor einer
schweren Krankheit, zuerst in den »Studien«. Es wurden die Strophen
10, 12, 13 fortgelassen:

		Str. 10. Hin zum Vater werd' ich wallen,

         Kindlich,
demutvoll und arm,

         In den Schoß
der Mutter fallen

         Werd' ich
treu und liebewarm.

		Str. 12. Aber wie dem Nebelmeere

         Phosphorus im
Glanz erstrahlt,

         Wie dem
jungen Tag zur Ehre

         Sich der Ost
in Purpur malt;

		Str. 13. Wird mir Tod nicht nur Erlösung,

         Wird er Weg
zum Leben sein,

         Lächelnd wird
mich die Verwesung

         Zur Apotheose
weihn!

		Die Totenuhr. (S. 148.) In den
»Studien«, 1808. Die eigentliche Anfangsstrophe, die notwendig
fallen mußte, lautet:

		»Stimme, die in jenen goldnen Zeiten,

Wo die Welt am Mutterbusen lag,

Zu dem Glauben unsrer Väter sprach,

Darf dich, wie sie will, die Sehnsucht deuten?«

		Sehnsucht und Ruhe (S. 148),
Kinderträume (S. 149) und Kampf um Frieden (S. 149) in den »Studien«,
1808.

		Der Weltgeist. (S. 150.) Ebenda.
  V. 46. Memnon, der Sohn der Eos und König von Äthiopien, kam
im Trojanischen Krieg dem Priamus zu Hilfe und wurde von Achilles
getötet. Die spätere Sage bringt dieses Ereignis mit einer
seltsamen Erscheinung in Verbindung, die man in den Trümmern der 27
v. Chr. durch ein Erdbeben zerstörten Memnonssäule im alten Theben
beobachtet hatte. Namentlich des Morgens konnte man in der Ruine
eigentümliche Töne hören, die teils auf das Durchziehen des Windes,
teils auf das Platzen des Gemäuers, wenn sich die Steine unter den
Sonnenstrahlen erwärmten und ausdehnten, zurückzuführen sind, in
der Sage des Altertums aber so erklärt wurden, daß Memnon seine
Mutter Aurora im Anfang ihrer Tageslaufbahn begrüßte.   V. 52.
Demiurgos, bei Plato der Weltbildner und höchste Gott.   Das
Gedicht wurde gekürzt: [bookmark: page296]

		Str. 6. Wer ist er, der die Sterne

         Nach einer
Weise lenkt,

         Der Geist,
den keine Ferne

         In Zeit und
Raum beschränkt,

         Den alle
Schöpfung feiert?

         In seinem
Werk verschleiert,

         Lebt er in
Sonnengluten,

         Wie in des
Busens Fluten.

		Str. 8. Was soll dies Sinnbild sagen

         Am Himmel
aufgestellt?

         Verweist es
unsre Klagen

         Auf eine
beßre Welt?

         Wird sich ein
Morgen röten?

         Kann nichts
den Glauben töten?

         Steht ihm die
Heimat offen?

         Und darf er
mehr als hoffen?

		Str. 10. Du bist es, der die Musen,

         Die
himmlischen, uns schenkt,

         Der in des
Menschen Busen

         Die ew'ge
Sehnsucht senkt.

         Du hast ihr
die Aurore

         Der Hoffnung
aufgestellt

         Und der die
Abendhore

         Erinnrung
zugesellt.

		Str. 12. Sie hat ihr Götterleben,

         Die Fülle
ihrer Glut

         Der Dichter
Brust gegeben,

         Die nimmer
schläft, noch ruht.

         Darf sich
Elisa weigern,

         Des Freundes
Wert zu steigern?

         Die Gottheit
schuf die Triebe,

         Und Anbetung
ist Liebe.

		Hymnus an die Erde. (S. 151.) In der
»Hertha, Germaniens Schutzgeist. Ein Jahrbuch für 1811,
herausgegeben von Janisch, Heinsius, Heyne. Berlin 1811.«

		Der verwandten Seele. (S. 153.)
Eingangsgedicht in dem Stammbuch des Dichters, an Elisabeth. Zuerst
gedruckt in der »Vesta«, I. Band, Juni 1807. Folgende Strophen
fielen aus:

		Str. 7. Der Hauch, in dem dem großen Geiste

             Der
schaffende Gedank' entfloß,

         Von dem das
alte Chaos kreiste,

             Er
war's, der unsern Bund beschloß.

		Str. 9. Nach einer
Sonne hingewendet

             Zerrinnen
wir in ein Gemüt  

         Doch nimmer
wird der Kreis vollendet,

             Der
magisch um die Welt sich zieht.

		[bookmark: page297] Str. 11. Zu Göttern macht uns der
Gedanke,

             Der
hier durch meine Seele glänzt,

         Daß keines
Raumes enge Schranke

             Das
sel'ge Götterreich begrenzt.

		Eleonore. (S. 154.) So nennt der
Dichter Elisabeth, weil das Gartenhaus der Barckleys in Königsberg,
wo die Freunde zusammenkamen, »Belriguardo« getauft war. Vielleicht
wurde in diesen Versammlungen auch Goethes »Tasso« mit verteilten
Rollen gelesen. Zuerst in den »Studien«. Str. 4, 5, 6, 9, 10 fehlen
in andern Ausgaben.   V. 36. Ephemere von έφήμεροςί = Wesen,
die nur einen Tag leben.   V. 108. Alcide ist ein Beiname des
Herkules, der ein Enkel des Alkaios war.

		Frühlingstrost. (S. 157.) Am 12.
April 1810; scheint nicht vor 1837 gedruckt zu sein.

		Frauenlob. (S. 158.) In den
»Studien« 1808; entstanden wohl unter Einfluß der
mittelhochdeutschen Beschäftigung.

		Bernsteinfischerlied. (S. 159.) Aus
dem Festspiel »Die Bernsteinküste«, das im Frühjahr 1808 im
Auerswaldschen Hause aufgeführt wurde. Erschien in der »Cornelia
auf das Jahr 1816«.   V. 9. Der hl. Adalbert, der als Apostel
nach Preußen ging, wurde von den Heiden im Frischen Haff ertränkt.
  V. 13 f. Nach der Sage ist im Kurischen Haff eine alte Stadt
versunken, deren Mauern man bei klarem Wasser in der Tiefe sieht
(vgl. die Vinetasage auf Wollin).

		Künstlerleben. (S. 160.) In der
»Vesta«, I. Band, Juni 1807.

		Dem Andenken der verklärten Frau Henriette
Gottschalk, gebornen Hay. (S. 162.) Verfasserin der
geistlichen Lieder »Sternblumen«: sie wurde am 1. Februar 1775
geboren und starb am 30. April 1810. Ihr Gatte, von dem sie
geschieden wurde, war Kaufmann in Tilsit; eine Tochter starb
ebenfalls früh. Über Schenkendorfs Verehrung für diese Frau vgl.
Einleitung S. XXIII.

		3. Blüten wehen ... (S. 163.) V. 9.
Saron ist der Name der palästinensischen Küstenebene, die im
Frühjahr mit einer Art Anemonen, »Rosen von Saron« genannt, bedeckt
ist. »Ich bin eine Blume zu Saron, und eine Rose im Tal« (Hohes
Lied Salomonis 2, 1).

		An Ferdinand Delbrück. (S. 164.)
Königsberg, 12. März 1812. Beim Schlusse seiner ästhetischen
Vorlesungen, die Schenkendorf im Winter 1811/12 hörte. Der an
Goethe angelehnte Schlußvers stand auf einer Mappe, die dem
Vortragenden mit diesem Gedicht und einem Lorbeerkranz überreicht
wurde.   V. 15. In Platons Dialog »Das Gastmahl« gibt Sokrates
vor, von Diotima, einer Priesterin aus Mantineia, über das Wesen
der Liebe belehrt zu sein. Der Name bedeutete für die Romantiker
den Inbegriff idealer Schönheit. Die Fürstin Glycin wurde von ihrem
Kreis als Diotima gefeiert, Hölderlin verherrlichte seine Geliebte,
Susette Gontard, unter diesem Namen und Fr. Schlegel gab einer
seiner grundlegenden ästhetischen Abhandlungen diesen Titel.  
V. 48. Hierophant hieß der oberste Priester der im Altertum
berühmten eleusinischen Mysterien.

		Übersetzung althochdeutscher
Minnelieder. (S. 166.) In [bookmark: page298] den »Studien«, 1808. Das Lied von
Ulrich von Lichtenstein übersetzte auch L. Tieck.

		An Goethe. (S. 168.) 1813 oder schon
früher, nachdem er auf der Reise nach Karlsruhe Goethe in Weimar
gesehen hatte. Vgl. dazu Einleitung S. XXXV.   V. 21.
Vielleicht in Erinnerung an den »baltischen Blumenkranz« zu
Königsberg, wo Schenkendorf den Namen »Herzog« führte.

		An Jakob Böhmes Grabe. (S. 169.)
Görlitz, im Mai 1813, als er ins Feld zog. Zuerst in den
»Hesperiden. Blüthen und Früchte aus der Heimath der Poesie und des
Gemüths. Herausgegeben von Isidorus (Graf von Loeben), Leipzig
1816.«   Es ist anzunehmen, daß Schenkendorfs Jugendverehrung
für den Görlitzer Mystiker durch Jung-Stillings Schwärmerei wieder
belebt wurde. (Jung-Stilling an Fouqué, Karlsruhe, 10. März 1810:
»Ich war vor einigen Jahren in Görlitz, wo er (Jakob Böhme) vor 200
Jahren lebte, aber sein Andenken ist dort noch immer ein Segen,
auch diejenigen, die nicht seiner Meinung waren, bezeugten doch, er
sei ein frommer Mann gewesen.«)   V. 39. »Aurora«, das
mystische Hauptwerk Böhmes (1612, erschien aber erst 1634).

		Rippurr. (S. 170.) Bei Karlsruhe.
1813.   V. 22. Unter dem hohen Rittersmann ist der Turm bei
Durlach zu verstehen (vgl. das folgende Gedicht).

		Der Durlacher Turm. (S. 171.) 1813.
  V. 6. Die Änderung der ursprünglichen Lesart »der Turm« in
»den Turm« war unbedingt erforderlich.   V. 9 f. Die alten
Wächter sind die nahen Vogesen.   V. 17. Die Beziehung der
zwei letzten Strophen ist nicht bekannt.

		Teufelskanzel bei Baden-Baden. (S.
171.) Ein Felsen, auf dem der Sage nach im 6. oder 7. Jahrhundert
ein Engel das Christentum predigte, Ritter und Knechte dafür
begeisternd.

		An das Tal zu Baden. (S. 172.) Als
Willkommengruß an die genesende Gattin, die 1813 auch leidend war.
  V. 49. Ein »ist« muß ergänzt werden.

		Am 30. September 1813. (S. 173.) Der
fernen Gattin aus Saatz an der Eger, wahrscheinlich in einem Brief
mitgeteilt, wie Schenkendorf es liebte.   V. 21 f. Deutlicher
Einfluß der mittelhochdeutschen Minnelyrik.

		Zum Geburtstag meiner Herrin. (S.
174.) Karlsruhe, 25. Januar 1814.

		An die Frau Doktorin Motherby. (S.
175.) Das schönste von drei Gedichten, welche Schenkendorf an
Johanna Motherby, die Freundin Wilhelm von Humboldts und E. M.
Arndts, richtete. Dieses zarte Gedicht wurde zuerst von Professor
Czygan im »Euphorion« (XIV) veröffentlicht.

		Am Rhein. (S. 176.) 26. Oktober
1814. Zuerst in der »Cornelia auf das Jahr 1816«.   V. 12. Die
frühere Lesart »Zu der mit mildem Gruße
Der milde Siegfried kam« läßt sich
unmöglich mit [bookmark: page299] dem Charakter des Helden und der bekannten
Situation im Nibelungenliede in Einklang bringen.

		Gruß aus der Fremde. (S. 177.)
Dezember 1814, als er das erstemal in Aachen weilte; vielleicht zum
Hochzeitstage. Zuerst auch in der »Cornelia 1816«.

		Die altdeutschen Gemälde. (S. 178.)
An Sulpiz und Melchior Boisserée in Köln. Die vielgepriesene, unter
dem Einfluß Friedrich Schlegels entstandene Galerie altdeutscher,
besonders altkölnischer Gemälde in Heidelberg, die auch Goethe
zweimal aufsuchte und in einem Aufsatz pries, sah der Dichter, als
er im Juli 1814 nach Aachen zurückkehrte.   V. 33 f. Die
Bilder wurden in lithographischen Nachbildungen von Strixner
verbreitet.

		Am Weihnachtsabend. (S. 180.) Aachen
1814, wo der Dichter das Weihnachtsfest zum erstenmal allein
verbrachte. Gedruckt in der »Cornelia auf das Jahr 1817«.   V.
27. Ein Muttergottesbild hing in Schenkendorfs Zimmer.   V.
29. Jettchen Barckley, des Dichters Stieftochter.

		Als er in Frankenberg bei Aachen
wohnte. (S. 181.) Während des zweiten Aufenthalts in Aachen.
Im »Taschenbuch für Freunde altdeutscher Zeit und Kunst auf das
Jahr 1816. Köln.« Eine spätere Sage berichtet von Karl dem Großen,
er sei von einer so heftigen Leidenschaft zu einem Mädchen erfaßt
worden, daß er es auch nicht nach dessen Tode lassen wollte. Erst
als man der Leiche einen Ring, der die Zaubergewalt besaß, aus dem
Munde nahm und ihn in den See versenkte, wurde Karl geheilt. Vgl.
Fr. Schlegels Gedicht »Frankenberg bei Aachen«.

		An die Freunde in Baden-Baden. (S.
182.) Frankenberg, 16. Juli 1815.   V. 30. Die Gattin?  
V. 31. A. Hagens Annahme, daß der Dichter an die Zöglinge der
Graimbergschen Erziehungsanstalt denkt, erscheint richtig.

		Auf der Wanderung am Rhein. (S.
184.) Unruhe und Ungewißheit über die ersehnte Anstellung in der
Rheinprovinz trieben Schenkendorf nach Köln, wo er seine
Angelegenheit zu beschleunigen gedachte (vgl. Einleitung S. LV).
  V. 1 f. Nonnenwerth bei Rolandseck.

		An Vater Stillings Geburtstage. (S.
185.) Karlsruhe, 12. September 1814.   V. 1. Jung-Stillings
eigene Jugendbeschreibung, in der auch die im folgenden genannten
Namen eine Rolle spielen, erschien 1777 1778 unter dem Titel
»Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre, Wanderschaft«, elf
Jahre später folgte »Heinrich Stillings häusliches Leben« und 1805
beide Werke vereinigt als »Heinrich Stillings Leben, eine wahre
Geschichte« in fünf Bänden. Schenkendorf spielt auf die
Jugendschilderung an.   V. 2. Friedrich Leopold Stolberg »An
den Verfasser von Stillings Jugend« (1778):

		»Dem Büchlein dein bin ich gar hold;

Ist's doch so rein, wie lauter Gold,

Voll Unschuld liebevoll und wahr,

Und wie der Morgentau so klar      «

		  V. 6 ff. Am Geißenberg in Westfalen lebte der »ehrwürdige
Greis [bookmark: page300]
Eberhard Stilling, ein Bauer und Kohlenbrenner«. Sein Sohn Wilhelm,
der Schulmeister im nahen Lichthausen, heiratete die Tochter eines
armen vertriebenen Pfarrers, Dortchen Moriz. Dieser Ehe entsproß
Heinrich Stilling als ältester Sohn.   Dieses und seine sehr
bewegten Schicksale erzählt Stilling wahrheitsgetreu, mit Ausnahme
der frei geänderten Ortsnamen, in dem genannten Buch.   V. 18.
Schenkendorf kannte und verehrte Stillings Schriften schon, bevor
er nach Karlsruhe kam.

		Abschied an Stilling. (S. 186.) Bei
der Übersiedlung nach Koblenz zu Stillings 77. Geburtstage, 12.
September 1816, an dessen Feier Schenkendorf noch teilnahm.
Abgesehen von einem Sonderdruck als Festgedicht, unter den
Nachlaßgedichten in der »Cornelia 1827«. Ausgefallen sind Str. 7
und 8:

		O schau' die jüngste Stillingsblume,

Die deiner Tochter Kind gebar,

Schau' drüben in dem Heiligtume

Die Führerin der blühnden Schar.

		Sieh neben dir die Gattin weilen,

Die dich umschlang, dem Efeu gleich;

So magst du deine Blicke teilen

Mit jenem und mit diesem Reich.

		Meiner Liebsten. (S. 187.) 15.
Dezember 1815 zum Hochzeitstage; der Dichter war in Koblenz.

		Häusliches Stilleben. (S. 188.) In
Koblenz 1815, als er vor der Übersiedlung seiner Familie in den
Trümmern der Kartause wohnte.

		An ein Bild. (S. 190.) Das Porträt
seiner Gattin; 29. März 1816. Zuerst in »Deutsche Frühlingskränze
für 1816, herausgegeben von Johann Peter von Hornthal. Bamberg
1816.«

		Am ersten Mai 1816. (S. 191.)
Einladung zum frühen Spaziergang.

		Der Spaziergang. (S. 192.) An Frau
von Jasmund, 1816 (vgl. dazu Einleitung S. LVIII).   »Der
Leinpfad bei Koblenz bildet, noch aus den Zeiten des verstorbenen
Präfekten Lezai-Marnesia her, einen der anmutigsten Spaziergänge.
Eine Erinnerung an Spaziergänge längs der Leine in Göttingen gab
ein Wortspiel, aus welchem dieses kleine Gedicht entstand.« (Anm.
d. D.)   Zuerst in den »Deutschen Frühlingskränzen«.   V.
12. Göttingen war Frau von Jasmunds Heimatstadt.

		Frage an die Sängerin. (S. 192.) An
dieselbe.

		An Wilhelm von Scharnhorsts
Geburtstage. (S. 193.) Koblenz, 16. Januar 1816. Der Sohn
des berühmten Helden (vgl. das Gedicht »Auf Scharnhorsts Tod«, S.
38) gehörte zu den treuesten Freunden des Dichters in Koblenz und
nahm sich nach seinem Tode der Witwe an.

		Die Tafel am Rhein. (S. 195.) Zu der
General Graf von Gneisenau seine Freunde eingeladen hatte; Koblenz
1816. In Fouqués »Frauentaschenbuch für das Jahr 1817«, dann in der
»Cornelia 1827« wiederholt.   V. 10. Erinnerung an die Feste
des Königsberger Bundes, wo man Schiller zu Ehren Bowle auf den
Rasen goß (vgl. die Anm. [bookmark: page301] zu S, 61, »Das Bergschloß«, V. 18.   V.
23. Symbol der Freiheit im niederländischen Wappen, das
Schenkendorf vielleicht zu diesem Bilde anregte.   V. 33. Vgl.
dazu Einleitung S. LXVI.

		Zur Hochzeit des Senators
Gildemeister. (S. 196.) Der Bremer Senator Joh. Karl
Friedrich Gildemeister, den Schenkendorf in J. Smidts Begleitung
während seiner Tätigkeit in Frankfurt a. M. und Karlsruhe kennen
gelernt hatte, vermählte sich mit einer Züricher Pfarrerstochter,
Maria Christina Adelheid Stolz; 6. Juni 1816.   V. 33. Die
Braut war in Bremen erzogen.

		Seinem ältesten Freunde Karl Grafen von der
Gröben. (S. 198.) Zum 8. Juli 1816, als er sich mit Selma
von Dörnberg auf Schloß Hausen in Kurhessen vermählte. Schenkendorf
sandte dieses Gedicht mit einem Pokal, den ein Eisernes Kreuz und
Denkmünzen auf die Schlachten, in denen Gröben mitgekämpft hatte,
zierten.   Gedruckt zuerst in der »Cornelia aus das Jahr
1818«.   V. 9. Wilhelm Freiherr von Dörnberg, der Vater der
Braut, stammte aus Hessen und trat beim Beginn der Befreiungskriege
in englische Dienste.   V. 32. Karl von der Gröben, mit dem
Schenkendorf auf der Universität Freundschaft geschlossen hatte,
ging zur Zeit der Unterdrückung Preußens in einer Gesandtschaft
nach Schweden. Dort hielt sich damals auch Dörnberg auf. Beide
kehrten bei Ausbruch des Krieges 1813 nach Deutschland zurück.
  V. 51 ff. Bei Lüneburg vernichtete General Dörnberg ein
französisches Korps unter Morand (2. April 1813). Grüben traf hier
mit ihm wieder zusammen.   V. 67. Die »drei Karle« sind Karl
von Schenkendorf, des Dichters Bruder, Karl zu Dohna und Karl von
Kanitz. Der Bruder des Bräutigams Wilhelm von der Gröben war
ebenfalls im Kriege gefallen (vgl. die Gedichte »Auf seines Bruders
Tod«, S. 40, und »Das Lied von den drei Grafen«, S. 48).   V.
69. Vgl. »Auf Scharnhorsts Tod«, S. 38.   V. 71. Karl
Friedrich Friesen aus Magdeburg, den auch Ernst Moritz Arndt
besang, war Leutnant im Lützowschen Freikorps und kam in Frankreich
1814 ums Leben.   V. 86. Die Verlobung fand in Paris 1815
statt, wohin Selma von Dörnberg ihren Vater begleitet hatte.  
V. 104. Die Familie Gröben kam angeblich in Begleitung Karls des
Großen nach Deutschland.   Dagobert, der letzte starke
Merowingerkönig, starb 638 in Paris und wurde in der Stiftskirche
zu St.-Denis bestattet. Sein Bild an der Fassade des Straßburger
Münsters war Schenkendorf jedenfalls bekannt.   V. 116.
Fingal, König des »waldreichen« Morven, ist der Hauptheld aus
Macphersons berühmten Ossian-Gedichten.   V. 122. Die »Lieder
von Selma« gehören zu den schönsten der Ossian-Gedichte. Beziehung
auf den Namen der Braut und ihren Aufenthalt in Schweden.

		An das Herz. (S. 201.) März 1896.
Zuerst in Fr. Försters »Sängerfahrt 1818«, dann in der »Cornelia
1827« wiederholt. Das Gedicht läßt, wie die beiden folgenden, bald
leise, bald deutlicher das Todesahnen fühlen.

		Das Bad Ems. (S. 203.) 1817, als er
kurz vor dem Tode zum letzten Male dort Heilung suchte. [bookmark: page302] [bookmark: page303] [bookmark: page304] [bookmark: page305] [bookmark: page306]

		


Brief Schenkendorfs an den Hauptmann Freiherr
de la Chevallerie.

Nach Schenkendorfs eigenhändiger Niederschrift im Besitz der
königlichen Bibliothek zu Berlin.



			[bookmark: foot17]Schenkendorf
hat seine Gedichte vielfach selbst durch Anmerkungen erläutert, um
die zahlreichen Politischen oder persönlichen Beziehungen
verständlich zu machen. In der vorliegenden Ausgabe sind solche
Erklärungen durch den Zusatz: ( Anm. d.
D.) kenntlich gemacht.
	[bookmark: foot18]Herzog von der Pfalz, ihr Gemahl.
	[bookmark: foot19]Im
Jahre 1000 wurde das Grab auf sein Geheiß geöffnet.
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